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    Als Teddy aufwachte, stellte er fest, dass er sich über Nacht wie ein Maulwurf unter der Bettdecke eingegraben hatte und fror. Das war seltsam, denn normalerweise strampelte er im Schlaf immer die Laken weg, und kalt war ihm beim Aufwachen eigentlich auch nie.


    Anscheinend war die Heizung ausgefallen. Er warf die Decke von sich, setzte sich auf und sah sich um. Im grellen Sonnenlicht, das von draußen ins Zimmer flutete, konnte er sehen, wie sich bei jedem Atemzug ein Wölkchen vor seinem Mund bildete.


    O ja, die Heizung war definitiv aus. Er zog eine Grimasse, schwang sich aus dem Bett und eilte durch den Flur. Der Teppich unter seinen Füßen fühlte sich kalt an. Am Ende des Korridors lag der weitläufige Hauptraum des Hauses, eine Kombination aus Wohnzimmer, Küche und Esszimmer. Die linke, mit Teppich ausgelegte Hälfte bildete den Wohnbereich. Dort standen zwei Sessel, ein Sofa und eine Schrankwand mit einer Heimkino- und Musikanlage. Außerdem gab es einen offenen Kamin. Die rechte Hälfte war gekachelt und beherbergte die Küche und den Essbereich.


    Auf dem Weg zum Wandthermostat warf Teddy automatisch einen Blick auf die Digitaluhr am Herd. Irritiert stellte er fest, dass die Anzeige nicht funktionierte, und blieb stehen. Auch das Display des DVD-Players unterm Fernseher war tot. Teddy ahnte schon, was los war. Probeweise betätigte er den Lichtschalter und war kaum überrascht, als nichts geschah. Nicht nur die Heizung war ausgefallen, sondern die komplette Stromversorgung.


    »Na toll«, murmelte er verärgert und machte sich auf den Weg zurück ins Schlafzimmer. Im Cottage war es jetzt schon unangenehm kalt, und durch den Stromausfall würde es noch schlimmer werden. Wenn er weiter so – bloß im Schlafanzug und barfuß – im Flur herumstand, verschwendete er nur sinnlos Körperwärme. Also beschloss er, sich schnell anzuziehen und sich dann ein warmes Örtchen in der Stadt zu suchen, von dem aus er sich bei Marguerite melden und sie fragen konnte, wer für die Behebung des Stromausfalls zuständig wäre.


    In einer Ecke des Schlafzimmers, das er für sich ausgewählt hatte, stand ein Stuhl, auf dem er seinen Koffer abgestellt hatte. Teddy klappte den Deckel auf und nahm sich das dickste Paar Socken heraus, das er finden konnte – und zur Sicherheit noch ein weiteres. Er ging mit den Socken in der Hand zum Bett, sah dabei zufällig aus dem Fenster und blieb jäh stehen.


    Bei seiner Ankunft gestern Abend war es bereits dunkel gewesen, und im Scheinwerferlicht des Wagens hatten die vereisten Äste der Bäume und der hohe Schnee links und rechts der Einfahrt wunderschön ausgesehen und wie Edelsteine geglitzert. Doch heute wirkte die Landschaft schon nicht mehr so bezaubernd. Missmutig stellte er fest, dass über Nacht mindestens ein halber Meter Neuschnee gefallen war. Sein Pick-up war nur noch ein Schneehaufen in der Einfahrt.


    »Mist«, fluchte er leise und versuchte seine Gedanken zu ordnen. Was war nun zu tun? Warm anziehen, eine Schaufel suchen, seinen Truck ausgraben, dann in die Stadt fahren und dort ein warmes Café suchen, wo es gemütlicher wäre als hier, und von dem aus er Marguerite anrufen könnte.


    Oder sollte er sie lieber gleich verständigen? Inzwischen war Teddy mit den Socken fertig und zog nun Jeans und Pullover über seinen Schlafanzug. Die Einfahrt freizuschaufeln würde sicher eine ganze Weile dauern, und wenn er jetzt gleich anrief, wäre derjenige, der den Stromausfall beheben konnte, wahrscheinlich schon hier, ehe Teddy die Räumarbeiten beendet hatte.


    Ja, dieser Plan war besser. Also zog sich Teddy fertig an und eilte in die Küche, wo er sein Telefon abgelegt hatte. Am Vorabend hatte er es noch ans Ladegerät angeschlossen. Dummerweise schien der Strom bereits kurz danach ausgefallen zu sein, denn die Ladestandanzeige war inzwischen weiter gesunken. Als er das Handy einschaltete, piepste es noch einmal warnend und ging dann aus.


    Knurrend schob Teddy es in die Hosentasche, zog Mantel, Schal und Stiefel an, nahm sich seine Handschuhe und öffnete die Küchentür. Die Wohnräume im Cottage waren schon kalt, aber im Windfang herrschten erst recht eisige Temperaturen. Missmutig verzog er das Gesicht, blieb aber nicht stehen, sondern nahm sich schnell die Schaufel, die an der Wand lehnte und eilte nach draußen.


    Sobald er von der Veranda trat, steckte er knietief im Schnee. Er stapfte durch das pulvrige Weiß zum Pick-up, lehnte die Schaufel gegen den Truck und wischte den Schnee dann so lange vom Auto, bis er den Griff der Seitentür gefunden hatte. Er würde den Wagen starten, das Handy am Zigarettenanzünder laden und die Heizung aufdrehen, damit die Scheiben schon mal abtauen konnten, während er den Rest des Autos freilegte. Dummerweise hatte er die Wagentür am Vorabend abgeschlossen, und nun war das Schloss eingefroren – und den Enteiser hatte er, als er alles für seinen Trip zusammengepackt hatte, achtlos ins Handschuhfach geworfen – dort lag er noch immer. Er seufzte und ärgerte sich, dass er vergessen hatte, ihn mit ins Haus zu nehmen.


    »Heute ist nicht mein Tag«, knurrte er und blickte zur Straße hinüber. Die schmale Auffahrt des Hauses wand sich unter einigen Bäumen entlang und gewährte den Bewohnern ein Maximum an Privatsphäre. Leider war sie aber auch sehr lang, und an einem Tag wie heute war das zweifellos ein Nachteil. Den Weg freizuschaufeln würde Stunden dauern. Allerdings durfte Teddy darauf hoffen, dass ihm diese Arbeit erspart bliebe und er nur sein Auto und die unmittelbare Umgebung freischippen musste, denn Marguerite hatte erwähnt, dass die Bezirksverwaltung für die Räumung der Straßen verantwortlich war und es außerdem einen Hausmeister gab, der unter anderem die Einfahrt des Cottages freihielt und sich auch sonst um alle anfallenden Arbeiten rund um das Haus der Willan-Schwestern kümmerte.


    Bis die Straßen wieder geräumt waren und der Hausmeister herkommen konnte, um für die Einfahrt zu sorgen, wäre hoffentlich auch das Türschloss aufgetaut. Das Beste war wohl, erst einmal Feuerholz aus dem Schuppen zu holen, den Kamin im Wohnzimmer anzuzünden und sich etwas aufzuwärmen, während er wartete.


    Aber ein Kaffee am Feuer wäre doch zu schön, dachte Teddy und spähte wieder sehnsüchtig in Richtung der Straße. Was war bloß mit dem Strom los?


    Ihm lag es nicht, tatenlos herumzusitzen und auf Rettung zu warten. Also machte er sich auf und kämpfte sich die Auffahrt hinab. Er würde sich nur kurz eine Übersicht über die Lage verschaffen. Wenn die Straße frei wäre, würde er wieder umkehren, ein Feuer machen und auf den Hausmeister warten. Und wenn sie nicht geräumt war … na ja, er hoffte einfach darauf, dass dem nicht so wäre.


    Der Weg zur Straße zog sich schier endlos hin. Als er endlich das Ende der Auffahrt erreicht hatte, war Teddy verschwitzt und außer Atem. Nach dem anstrengenden Marsch taten ihm außerdem die Knie weh – vor vierzig oder zwanzig Jahren wäre das noch ganz anders gewesen. Alt zu werden war wirklich furchtbar, dachte er bei sich und begutachtete missgelaunt die verschneite Straße. Sie war nicht geräumt worden, zumindest nicht bis zum Cottage. Schon in drei Metern Entfernung war sie nicht mal mehr zu erkennen.


    Er überlegte, was er als Nächstes tun sollte. Sein Magen knurrte, die Beine schmerzten vom Ausflug in den Schnee, sein Mund war ganz ausgetrocknet und er schwitzte stark. Sein Gesicht dagegen brannte schon vor Kälte. Er zog den Schal weiter vors Gesicht, um sich vor den niedrigen Temperaturen zu schützen, und zwang sich dann weiterzugehen. Nur noch drei Meter, dachte er. Er würde nur noch um die nächste Kurve marschieren, um einen Blick auf die Straße zu werfen, und dann wieder ins Haus zurückkehren und den Kamin anzünden.


    Als er die Abzweigung erreichte, wünschte Teddy, er hätte sich die Mühe erspart. Der Anblick der verschneiten Straße, die sich bis zum Horizont schlängelte, war einfach deprimierend. Sie war nicht geräumt, und so wie es aussah, würde es auch noch eine ganze Weile so bleiben. Entweder hatte es in der vorherigen Nacht neben dem Schneefall auch noch gestürmt oder aber einige ältere Bäume hatten unter der Schneelast nachgegeben. Jedenfalls waren mindestens zwei auf die Straße gestürzt, der erste nur etwa drei Meter von seinem Standort an der Kurve entfernt, der zweite lag weiter weg. Sie müssten erst weggeschafft werden, ehe die Schneepflüge die Straße räumen könnten.


    Die abgeknickten Bäume hatten Stromleitungen mitgerissen und so auch den Stromausfall verursacht. Der würde sich also nicht so schnell beheben lassen. Es sah ganz danach aus, als müsse er noch eine ganze Weile ohne Elektrizität auskommen – vorausgesetzt, dass er hierblieb, dachte er seufzend. Vielleicht sollte er, sobald die Bäume entfernt und die Straßen frei wären, sofort kehrtmachen und die sechsstündige Rückfahrt nach Port Henry antreten.


    Die Vorstellung bedrückte ihn. In zwei Tagen war Weihnachten – und um diese Jahreszeit versuchte Teddy, Port Henry so gut es ging zu meiden. Darum war er ja auch hier herausgefahren und hatte das Cottage gemietet. In Port Henry wussten alle, dass er keine Familienangehörigen mehr hatte, mit denen er die Feiertage verbringen konnte, und luden ihn darum zu sich ein. Wäre er in der Stadt geblieben, dann hätte er eine dieser Mitleidseinladungen annehmen müssen. Der Gedanke, Weihnachten als Fremdkörper in einer Familie zuzubringen, die ihn nur aus Barmherzigkeit bei sich aufnahm, deprimierte ihn.


    Er schüttelte den Kopf und wollte sich gerade wieder auf den Rückweg machen, als er unter den Bäumen an der gegenüberliegenden Seite der Auffahrt eine Person entdeckte. Sie trug einen hellroten Skianzug und starrte ihn völlig bewegungslos aus dem Schatten der Bäume an. Sie war so dick vermummt, dass sich schwer beurteilen ließ, ob es sich um eine Frau, einen schlanken Mann oder einen Jugendlichen handelte. Doch dass beunruhigte Teddy nicht so sehr wie die absolute Starre dieser Person. Er spürte ein nervöses Kribbeln im Nacken. Dann schlug die Person die Kapuze zurück und Teddy erkannte, dass er es mit einer hübschen, jungen Blondine zu tun hatte. Sie lächelte ihn fröhlich an.


    »Hallo, Sie müssen mein Nachbar sein«, begrüßte sie ihn freundlich und kam auf ihn zu.


    »Sieht ganz so aus«, entgegnete Teddy und musste unwillkürlich lächeln. Er ging ihr entgegen und erklärte mit einem Nicken nach der Auffahrt hin: »Ich habe das Willan-Cottage über die Feiertage gemietet.«


    »Und ich bin im Haus nebenan«, entgegnete sie und wies mit dem Daumen hinter sich. »Es gehört meinem Cousin Decker.«


    Teddy spähte über ihre Schulter und konnte jenseits der kahlen Bäume ein großes Ferienhaus erkennen. Mit einem ironischen Lächeln sagte er: »Wir haben uns wohl einen ungünstigen Zeitpunkt ausgesucht, um hier herauszukommen.«


    Schmunzelnd schüttelte sie den Kopf. »Ein bisschen Schnee hat noch niemandem geschadet. Es wird ja außerdem bald geräumt werden.«


    »Da wär ich mir nicht so sicher«, entgegnete Teddy. »Einige Bäume sind umgekippt, und einer hat die Stromleitung gekappt. Es dürfte ein Weilchen dauern, das wieder in Ordnung zu bringen.«


    »Mist«, hauchte die Blondine, während sich ihre sorglose Miene verfinsterte. »Jemand wollte vorbeikommen und mir … Proviant bringen.«


    »Dann sitzen wir im selben Boot«, erklärte Teddy. »Ich hatte eigentlich vor, gestern noch etwas einzukaufen, aber dann habe ich so viel Zeit in einem Geschäft für Anglerbedarf in Vaughan und in einigen Antiquitätenläden verbracht, dass ich zu spät hier ankam und die Besorgungen auf heute verschoben habe. Keine gute Idee, wie sich herausgestellt hat«, gestand er kopfschüttelnd und meinte noch: »Aber ich komme schon klar. Ich hab einen Kamin und eine Menge Feuerholz. Frieren muss ich zumindest nicht.«


    Die Frau spähte nach der Straße und rang sich dann ein Lächeln ab, obwohl Teddy ihr die Beunruhigung ansehen konnte. »Ich habe etwas zu essen. Sie sind eingeladen.«


    »Ich dachte, Sie warten auf eine Proviantlieferung?«, fragte er verwundert.


    Sie wandte kurz den Blick ab, lächelte dann aber gleich wieder strahlend und erklärte: »Ich habe getrocknetes Essen und Dosen, aber jemand sollte heute noch frisches Obst und Gemüse und solche Sachen vorbeibringen. Und Kraftstoff für den Generator.«


    »Sie haben einen Generator?«, fragte Teddy und horchte auf.


    Sie nickte und verzog dann das Gesicht. »Leider läuft er momentan nicht. Ich wurde schon vorgewarnt, dass der Tank fast leer wäre, aber ich hab mich darauf verlassen, dass heute Nachschub käme. Als letzte Nacht der Strom ausfiel, muss sich der Generator automatisch eingeschaltet haben, und vor einigen Minuten ist er dann stehengeblieben. Darum bin auch hergekommen. Ich wollte nach dem Boten Ausschau halten.« Mit einem Blick auf die Straße fügte sie hinzu: »Aber die Lieferung wird wohl in nächster Zeit nicht kommen.«


    »Nein«, pflichtete ihr Teddy bei und überlegte, wie lange es wohl ohne den Generator in ihrem Haus warm bliebe. Bestimmt nicht sehr lange. Er war gerade im Begriff ihr anzubieten, doch zu ihm zu kommen, als sie sich nach ihm umwandte und verschmitzt lächelnd erklärte: »Ich habe also Essen, aber keine Heizung – und Sie haben zwar Feuerholz, aber kein Essen. Sollen wir teilen?«


    Irgendwie wirkte ihr Lächeln angespannt, aber Teddy schob es darauf, dass die arme Frau mitten im Wald mit einem Wildfremden gestrandet war. Sie hatte schließlich keine Ahnung, wer er war und allen Grund zur Sorge. Er hätte ja auch ein Axt schwingender Mörder sein können.


    »Das hört sich vernünftig an, junge Frau. Aber dann sollte ich mich vielleicht erst einmal vorstellen.« Er streckte ihr die behandschuhte Hand hin. »Mein Name ist Theodore Brunswick. Ich bin Polizeichef in einer kleinen Stadt namens Port Henry. Das liegt südlich von hier.«


    Sie starrte ihn für einen Augenblick ausdruckslos an. Dann strahlte sie. »Das ist so süß von Ihnen.«


    Teddy fragte sich verwundert, was denn so süß daran sein sollte, Polizeichef von Port Henry zu sein. Gut, die Stadt war ziemlich klein, aber -


    »Sie versuchen mich zu beruhigen, damit ich mich nicht von Ihnen bedroht fühle. Das ist so nett von Ihnen. Vielen Dank.«


    »Oh«, machte Teddy nur und fühlte, wie seine Gesichtshaut schon wieder brannte. Diesmal lag es allerdings nicht an der Kälte. Er errötete wie ein Schuljunge. Wie peinlich, hoffentlich hielt sie seine roten Wangen für eine Folge des Frosts. Er gab ihre Hand frei und murmelte rechtfertigend: »Na ja, heutzutage können junge Frauen nicht vorsichtig genug sein. Ich wollte nicht, dass Sie mich möglicherweise für gefährlich halten und sich Sorgen machen.«


    »Sie haben ja so recht«, stimmte sie fröhlich zu und bemerkte dann: »Allerdings stellen sich Vergewaltiger oder Serienkiller selten als solche vor. Eigentlich ist es sogar die beste Masche, sich als Polizist auszugeben und das Mädchen auf diese Weise in Sicherheit zu wiegen, um sich einen Vorteil zu verschaffen.«


    Teddy riss die Augen auf und erklärte verdrießlich: »Ich habe meine Marke im Haus. Ich kann sie Ihnen zeigen und auch meine Waffe und –« Sie kicherte, und er unterbrach sich.


    »Ist schon gut, ich glaube Ihnen«, beteuerte sie grinsend. »Warum machen Sie nicht schon mal Feuer? Ich hole uns inzwischen was zu essen.«


    »Klingt nach einem guten Plan«, brummte Teddy irritiert. Irgendetwas an diesem Mädchen war seltsam. Er beobachtete, wie sie zum Haus zurückkehrte, und beneidete sie für die Mühelosigkeit ihrer Bewegungen.


    »Theodore?«


    Sie hatte sich nach ihm umgedreht und lächelte ihn nun neckisch an. Teddy entging das vorwitzige Glitzern in ihren Augen nicht. Etwas schroff erwiderte er: »Nenn mich einfach Teddy.«


    »Teddy«, murmelte sie, als ließe sie sich den Namen auf der Zunge zergehen. Offenbar gefiel er ihr, denn ihr Lächeln wurde immer frecher und ihre Augen wanderten über seinen Körper, bis sie an seinen Lenden hängen blieben. »Ich glaube, ich würde mir nachher gern deine Kanone ansehen«, sagte sie gedehnt.


    Teddy klappte die Kinnlade herunter, und er starrte ihr mit offenem Mund hinterher. Hatte sie gerade tatsächlich – nein, es war sicher nicht so gemeint gewesen, wie er dachte, dass -


    »Nein«, sagte Teddy zu sich selbst und schüttelte den Kopf. Sie hatte es nicht so gemeint. Um Himmels willen, er war ein alter Mann und sie ein ganz junges Ding, jung genug, um seine Enkelin zu sein. Wahrscheinlich hatte sie das nur noch nicht bemerkt, weil er sich so gründlich gegen die Kälte vermummt hatte und während des Gesprächs eigentlich nur seine Augen sichtbar gewesen waren.


    Teddy wandte sich ab und trottete wieder die Auffahrt hinauf. Dabei redete er sich ein, dass sie ganz sicher das Interesse an ihm verlieren würde, wenn sie seine knittrige Visage zu sehen bekam. Wahrscheinlich wäre es dem armen Mädchen dann sogar peinlich, dachte er amüsiert. Erst, als er bereits die halbe Strecke hinter sich gebracht hatte, fiel ihm auf, dass sie ihm ihren Namen überhaupt nicht verraten hatte.


    Fröhlich pfeifend sammelte Katricia Dosen und Tüten zusammen und räumte sie in zwei leere Pappkartons, die sie in der Speisekammer entdeckt hatte. Sie achtete kaum auf das, was sie da einpackte, aber sie wusste ja auch nicht, was Teddy Brunswick gern mochte – oder was sie selbst mochte. Schon seit Jahrhunderten hatte sie das Essen der Sterblichen nicht mehr angerührt.


    »Katricia Argeneau Brunswick.« Das klang gut, stellte sie lächelnd fest.


    »Katricia und Teddy Argeneau Brunswick.« Noch viel besser, befand sie und packte verträumt seufzend eine weitere Büchse in den Karton.


    Verdammt. Sie hatte doch tatsächlich ihren Lebensgefährten getroffen. Katricia kostete den Gedanken genüsslich aus. Es gab nichts auf der Welt, was für einen Unsterblichen so wichtig war wie ein Lebensgefährte. Sie alle sehnten sich danach und warteten darauf, denjenigen zu treffen. Manchmal dauerte es Jahrhunderte, manchmal sogar noch länger. Manche fanden diesen Gefährten aber auch niemals. Doch wenn es geschah, wenn man die einzige Person fand, gleichgültig ob sterblich oder unsterblich, die man nicht kontrollieren konnte und deren Gedanken man nicht lesen konnte, dann war das der wichtigste Moment im Leben eines Unsterblichen. Denn mit diesem Gefährten würde man den Rest seines langen Lebens teilen. Als sie gestern von Toronto hierhergekommen war, hatte sie mit so etwas nicht gerechnet. Obwohl – eigentlich hätte sie doch eine Ahnung haben müssen. Marguerites erfolgreiche Kuppeleien sprachen sich, zumindest innerhalb der Familie, langsam herum. Man munkelte, dass sie über die gleichen außergewöhnlichen Fähigkeiten verfügte wie einst Katricias Großmutter, das weibliche Familienoberhaupt Alexandria Argeneau. Alexandria hatte bis zu ihrem Tod vor etwa zweitausend Jahren für den Großteil ihrer Kinder und viele andere ihresgleichen Lebenspartner gefunden. Es wurde erzählt, dass sie eine Art sechsten Sinn dafür besessen hatte. Jedes Paar, das sie zusammenführte, wurde zu Lebensgefährten – und bei Marguerite war es nun genauso.


    Trotzdem hatte Katricia genau damit nicht gerechnet, als Marguerite sie eingeladen hatte, Weihnachten mit der Familie zu verbringen. Insbesondere, da sie das Angebot aus Gewohnheit höflich aber bestimmt abgelehnt hatte. Hätte sie vorher darüber nachgedacht, hätte sie sich bestimmt darauf eingelassen, nämlich in der Hoffnung, dass Marguerite einen Lebensgefährten für sie gefunden hätte. Doch leider hatte sie nicht nachgedacht, und so war ihre Antwort sehr bestimmt ausgefallen. Katricia mied Familienzusammenkünfte. Eigentlich mied sie alle Arten von Gruppenveranstaltungen. Sie fand es so ermüdend, ständig ihre Gedanken kontrollieren zu müssen, dass sie sich mit der Zeit mehr und mehr zurückgezogen hatte. Besonders Feiertage, an denen sich vor allem die älteren Familienmitglieder trafen, verbrachte sie lieber allein. Ihre Gedanken vor ihnen abzuschirmen, war unmöglich, und Katricia wollte doch nicht, dass einer ihrer Onkel in ihrem Kopf herumspionierte.


    Die einzige familiäre Verpflichtung, die sie in den letzten zehn Jahren wahrgenommen hatte, war die große Hochzeit in New York im Februar letzten Jahres gewesen. Da sie in New York lebte und arbeitete, hätte ihre Abwesenheit nur unnötige Fragen aufgeworfen. Doch wie erwartet war die Feier die reine Hölle gewesen. Ihre Gedanken abzuschirmen und gleichzeitig Konversation zu betreiben war ungefähr so schwierig gewesen, wie einen Purzelbaum zu schlagen und gleichzeitig mit Messern zu jonglieren – schlicht unmöglich. Sie war sich sicher, dass mehrere Verwandte ihre Gedanken mitbekommen hatten, denn einige ihrer Onkel und sogar Marguerite hatten besorgt gewirkt, als sie sich mit ihr unterhalten hatten. Bestimmt hatten sie alle bemerkt, wie düster und deprimierend es in ihrem Kopf aussah.


    Katricia musste unwillkürlich lächeln. All die Finsternis und Traurigkeit waren mit einem Schlag vergessen gewesen, als sie Teddy Brunswick auf der Einfahrt entdeckt und ganz automatisch versucht hatte, seine Gedanken zu lesen, um herauszufinden, wer er war und was er hier zu suchen hatte. Doch dann hatte sie feststellen müssen, dass es ihr unmöglich war, in seinen Kopf einzudringen. Das war ein Schock gewesen – und plötzlich sah sie auch die vielen Schwierigkeiten, die sie mit ihrem Last-Minute-Urlaub gehabt hatte, in einem ganz neuen Licht.


    Ursprünglich hatte sie vorgehabt, Skiurlaub in Colorado zu machen, doch dann war ihr Flug ärgerlicherweise nach Toronto umgeleitet worden. Katricia hatte stinksauer reagiert. Der Pilot konnte ihr auch keine Erklärung für diese Anweisung liefern, und als sie schließlich in Toronto aus dem Privatflugzeug der Argeneaus stieg, war sie bereits auf hundertachtzig. Auf dem Rollfeld erwartete sie schon ihr Onkel Lucian Argeneau.


    Er erklärte die Umleitung des Fluges mit schlechtem Wetter und verfrachtete sie in seinen Wagen. Ihre Frustration hatte einen Höchststand erreicht. Sie saß im Auto und sagte im Kopf Kinderreime vor sich her, damit Onkel Lucian ihre Gedanken nicht lesen konnte, und machte sich gleichzeitig Sorgen, dass sie nun über die ganzen Feiertage bei ihrer Familie festsitzen würde und die Kinderreime wahrscheinlich von früh bis spät wiederholen müsste. Lucian hatte sie zu Marguerite gebracht, und als diese erwähnte, dass Decker ein Ferienhaus besaß und dass sie, statt Weihnachten mit der Familie zu verbringen auch dort hinfahren könnte, hatte sich Katricia auf diese Möglichkeit wie eine Ertrinkende auf einen Rettungsring gestürzt. Bereits kurz darauf saß sie schon wieder mit ihrem Gepäck im Auto und ließ sich vom Navigationssystem zum Haus leiten.


    Und nun war sie hier eingeschneit, mitten in der Wildnis von Zentralontario, mit Teddy Brunswick, dessen Gedanken sie nicht lesen konnte. Das war das erste Anzeichen, dass der Sterbliche möglicherweise ihr Lebensgefährte war. Normalerweise konnten Unsterbliche wie sie in Sterblichen wie in einem offenen Buch lesen. Dass dies bei Teddy nicht gelang, hatte ihr einen höllischen Schrecken versetzt – einen positiven Schrecken allerdings. Ein Lebensgefährte … bei dieser Vorstellung lächelte sie selig.


    Natürlich war seine verschlossene Gedankenwelt nur ein erstes Anzeichen, ermahnte sie sich. Es gab auch vereinzelte Sterbliche, die sich generell nicht lesen ließen. Normalerweise waren das Verrückte oder Menschen, die unter einer speziellen Krankheit litten – wie beispielsweise einem Gehirntumor. Teddy Brunswick wirkte allerdings nicht geisteskrank. Allerdings musste sie sich eingestehen, dass ein Tumor oder etwas Ähnliches immer noch infrage kam.


    Bald würde sie es genau wissen. Wenn Teddy tatsächlich ihr Lebensgefährte wäre, würden sich in Kürze weitere Symptome einstellen. Dass sie wieder Appetit auf normales Essen verspürte, gehörte jedenfalls schon mal dazu. Neugierig nahm sie eine weitere Packung in die Hand und studierte das Etikett.


    »Bisquik.«


    Schulterzuckend stopfte sie sie in den Karton. Plötzlich fiel ihr der Haken an dem Szenario, das sie sich ausgemalt hatte, auf. Ihre gute Laune bekam einen Dämpfer.


    Katricia war sich ziemlich sicher, dass ihr Flug nicht wegen schlechten Wetters umgeleitet worden war, sondern dass dies zu einem ausgeklügelten Plan gehört hatte, der zum Ziel hatte, sie mit ihrem Lebensgefährten zu verkuppeln. Soweit schön und gut, aber der Schneesturm der letzten Nacht war sicherlich nicht eingeplant gewesen, und daraus könnten sich noch weitere Schwierigkeiten ergeben.


    Beide Kisten waren inzwischen voller Lebensmittel. Katricia stapelte sie aufeinander und trug sie aus der Speisekammer.


    Mit Sicherheit hatte Marguerite ihr Aufeinandertreffen arrangiert. Ob Teddy wohl über die Unsterblichen Bescheid wusste? Allgemein wurden sie als Vampire bezeichnet, doch diesen Begriff schätzten Katricia und ihresgleichen nicht besonders. Sie waren schließlich keine verfluchten, seelenlosen Monster, die jedem Sterblichen an die Kehle gingen. Ihre Lebensspanne war zwar sehr lang und sie wurden körperlich niemals älter als fünfundzwanzig, dreißig Jahre, doch dafür und für ihr Verlangen nach Blut gab es eine rein wissenschaftliche Erklärung. Seit man über Blutbanken verfügte, vermieden sie es grundsätzlich, sich noch direkt von Sterblichen zu ernähren. Aber dass Marguerite sie hier hinaufgeschickt hatte, um sie mit Teddy zusammenzubringen, hieß noch lange nicht, dass der auch von ihresgleichen wusste. Was bedeutete, dass sie nicht riskieren durfte, ihm die Wahrheit zu sagen – nämlich, dass der Nachschub, den sie erwartete, nicht aus Benzin und Nahrungsmitteln, sondern aus Benzin und Blutbeuteln bestand. Wahrscheinlich würde es ihn berechtigterweise beunruhigen, wenn er erfuhr, dass er zusammen mit einem Vampir eingeschneit war, dem die Blutvorräte ausgegangen waren.
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    Teddy brauchte nicht lang, um den Kamin in Gang zu bringen. Er machte ein großes Feuer und hoffte, dass das Haus schnell wieder warm werden würde. Gerade hatte er sich erhoben, um nach nebenan zu gehen und dem Mädchen mit den Vorräten zu helfen, als er auf den Stufen zur Veranda Schritte hörte. Schnell eilte er zur Tür und riss sie auf. Draußen stand seine Nachbarin schon, balancierte zwei Kartons in einer Hand und hatte die andere gerade angehoben, um zu klopfen.


    »Ich wollte gerade rüberkommen und dir helfen. Du hättest das nicht alles allein schleppen sollen«, ermahnte er sie und griff nach einem der Kartons.


    »Die Kisten sind nicht schwer«, beteuerte sie und huschte schnell an ihm vorbei, bevor er ihr etwas abnehmen konnte. Sie stellte die Kartons hinter Teddy in der offenen Küche ab und zog sich danach die Stiefel aus.


    Teddy schlug die Tür zu, um die Kälte auszusperren, und wandte sich dann zu ihr um. Nachdenklich beobachtete er, wie sie aus den Schuhen schlüpfte. Sie waren voller Schnee, also konnte sie sie im Haus natürlich nicht anbehalten. Auch er hatte seine vor der Tür gelassen, aber dafür trug er noch immer Mantel, Schal, Mütze und Handschuhe. Im Cottage war es so frostig wie in einem Kühlschrank, und der Boden fühlte sich so kalt wie eine Eisbahn an. Die dünnen Söckchen, die sie trug, waren für diese arktische Kälte nicht geeignet.


    »Hier«, sagte er zu ihr, streifte schnell die Slipper ab und gab sie ihr. »Sie sind zwar zu groß, aber du bekommst zumindest keine kalten Füße.«


    »Und was ist mit dir?«, fragte sie verwundert.


    »Ich trage zwei Paar Thermosocken übereinander. Das sollte genügen«, murmelte er und ging in die Küche, um die Kisten auszuräumen. Er hob eine von ihnen an und stellte erstaunt fest, wie schwer sie war. War die Kleine Bodybuilderin oder was?, dachte er irritiert, während er beide Kartons auf die Theke hievte und deren Inhalt untersuchte.


    »Vielen Dank.«


    Die Blondine kam in den übergroßen Hausschuhen aus dem Windfang geschlurft. Beinahe hätte er gegrinst, doch dann riss er sich noch schnell zusammen, denn er wusste, wie einfach es war, junge Leute zu beschämen – und sie sollte sich auf keinen Fall unwohl fühlen. Sie schloss die Tür zum Windfang. Teddy senkte den Blick auf die Kisten und entgegnete: »Gern geschehen. Wie heißt du eigentlich?«


    »Oh, ich hab mich wohl noch gar nicht vorgestellt?«, realisierte sie schmunzelnd, trat neben Teddy an die Theke und half ihm dabei, die Kartons auszuräumen. »Ich heiße Katricia, aber du kannst mich Tricia nennen.«


    Teddy entging nicht, dass sie ihren Nachnamen nicht erwähnte, doch er fragte nicht weiter nach. Stattdessen erkundigte er sich: »Warum Tricia und nicht Kat?« Er nahm eine Dose aus der Kiste und studierte das Etikett. Tomatensuppe.


    »Ich finde, dass Kat irgendwie zickig klingt«, erklärte sie gedankenverloren und räumte die Lebensmittel weiter aus. »Außerdem machen Männer mit dem Namen gern Unsinn und verniedlichen ihn, nennen mich Kitty Kat oder Kätzchen – oder gleich Muschi.«


    Teddy fiel vor Verblüffung die Dose, die er gerade aufgenommen hatte, wieder aus der Hand. »Muschi?«


    Sie grinste über seine entgeisterte Reaktion und erklärte: »Normalerweise kommt das von Typen, die mir an die Wäsche wollen. Kannst du dir vorstellen, wie ein Kerl darauf kommt, dass er mich so ins Bett kriegen könnte?«


    »Ähm.« Teddy starrte sie vollkommen verdattert an. Er war es nicht gewohnt, dass eine Frau so offen mit ihm sprach. Normalerweise behandelte man ihn eher mit Hochachtung und Respekt, was wohl an seinem Posten lag. Als Polizeichef betrachteten einen die Leute eben anders. Zumindest die meisten. Er musste an Mabel und Elvi denken. Sie kannten sich schon seit der Schulzeit, und die beiden behandelten ihn trotz seines Titels nach wie vor als einen Freund. Doch selbst sie sagten nicht solche Sachen zu ihm wie -


    »Du würdest mich doch nicht so nennen und glauben, dass du mich damit rumkriegst, oder, Teddy?«


    Er zwinkerte irritiert und versuchte, ihre Worte zu verdauen. Ihm fiel auf, dass sie sich umgewandt hatte und näher zu ihm aufgerückt war. Sie sah ihn aus großen, blauen Augen an, während ihr Mund leicht geöffnet war. Teddy musste an Mary Martin aus Port Henry denken. Die Dame war etwa zwei Jahre jünger als er, verwitwet, und jedes Mal, wenn er ihr über den Weg lief, klebte sie wie eine Klette an ihm. Mary hatte zweifellos ernsthaftes Interesse an ihm und war wahrscheinlich fest entschlossen, ihn zu heiraten, doch er war verdammt noch mal viel zu alt, um ans Heiraten zu denken. Zwar tat es ihm leid, dass er diese Erfahrung nie im Leben gemacht hatte, aber -


    Katricias kleine rosafarbene Zunge zuckte hervor. Sie leckte sich die Lippen, und Teddys Gedanken verstreuten sich in alle Himmelsrichtungen. Sie war noch näher herangekommen, stellte er erschrocken fest. Ihre Mäntel berührten sich bereits. Dann hob sie eine Hand und legte sie an seine Brust. Neuer Schrecken überkam ihn, denn er wankte so widerstandslos auf sie zu wie eine Motte, die zum Licht gezogen wurde – nur handelte es sich in diesem Fall um eine ziemlich alte Motte und ein sehr junges Licht.


    Er schüttelte den Kopf, trat schnell einen Schritt zurück und zog sich die Mütze herunter. Zwar war es im Haus noch immer bitterkalt, aber dieses junge Mädchen sollte endlich sehen, mit wem sie es hier zu tun hatte. Wahrscheinlich würde es sie beschämen, dass sie mit einem so alten Sack geflirtet hatte, aber wenn sie nicht damit aufhörte, würde es für sie beide nur noch peinlicher werden.


    Um nicht miterleben zu müssen, wie entsetzt sie wahrscheinlich auf sein ergrautes Haar reagierte, wandte er sich ab, durchschritt das Zimmer und legte die Mütze auf den Esstisch. Um ihr Zeit zu geben, sich von dem Schock zu erholen, einen Senioren angebaggert zu haben, zog er auch noch den Schal aus und faltete ihn ordentlich zusammen, ehe er sich wieder umdrehte und ihr sein verwittertes Gesicht zeigte.


    Er hatte damit gerechnet, dass sie ihn mit schreckgeweiteten Augen und offenem Mund anstarren würde. Doch stattdessen begutachtete sie ihn nur interessiert von oben bis unten, als wäre er ein Pferd, das sie kaufen wollte. Dann verkündete sie lächelnd: »Teddy Brunswick, du bist ein gutaussehender Mann.«


    Er zwinkerte und runzelte die Stirn. »Ich bin ein alter Mann.«


    Schmunzelnd schüttelte sie den Kopf. »Du bist zwar nicht mehr fünfundzwanzig, aber das bedeutet noch lange nicht, dass du nicht toll aussiehst. Du hast ein markantes Gesicht, schöne Augen und volles, sexy silbergraues Haar.« Da er sie daraufhin nur noch skeptischer ansah, fügte sie hinzu: »Wie? Glaubst du etwa, dass dich dein Alter unattraktiv macht? Was meinst du, wie viele Frauen würden Sean Connery von der Bettkante schubsen?«


    Er riss die Augen auf. Katricia grinste frech und zog sich nun selbst Schal und Mütze aus. Glücklicherweise kam sie nicht noch näher, sondern legte beides ordentlich auf die Theke und fuhr dann mit dem Auspacken der Kisten fort.


    Sobald sie sich von ihm abwandte, wich auch Teddys Anspannung. Doch er gesellte sich trotzdem nicht wieder zu ihr, sondern blieb unbeweglich stehen und musterte ihr Profil. Sie war keine ausgesprochene Schönheit. Teddy hatte Rothaarige schon immer lieber gemocht als Blondinen. Sie war sehr bleich und ihre Gesichtszüge schienen einem Renaissancegemälde zu entstammen. Trotzdem hatte sie etwas, das ihn ansprach. Erschrocken verdrängte Teddy diesen Gedanken ebenso schnell, wie er ihm gekommen war.


    Nichts an dieser jungen Frau war ansprechend, wies er sich selbst zurecht. Sie war ein Kind, konnte kaum fünfundzwanzig sein – im Vergleich zu ihm ein Baby. Das durfte er nicht vergessen. Teddy Brunswick würde sich nicht wie ein alter Narr aufführen, der kleinen Mädchen hinterherjagte, die jung genug waren, um seine Enkelin zu sein. O nein, er würde keine von diesen Witzfiguren werden, hinter deren Rücken sich alle lustig machten.


    Nach dieser erfolgreichen Gardinenpredigt begab sich Teddy zum Feuer, warf noch ein Holzscheit in die Flammen und fachte die Glut wieder an, bis das Feuer hoch loderte. Zufrieden mit der Hitze, die der Kamin nun wieder ausstrahlte, sah er sich im Raum um, bis sein Blick an den offenen Schlafzimmertüren hängen blieb und er nachdenklich die Stirn runzelte.


    »Was ist los?«, wollte Katricia wissen. Sie wühlte nicht mehr in den Kisten, sondern musterte ihn neugierig.


    »Ich habe nur gerade gedacht, dass ich die Schlafzimmertüren schließen sollte, damit die Wärme hier im Raum bleibt«, erklärte er und hängte den Schürhaken zurück.


    »Ich mache das«, bot sie an und marschierte los.


    Teddy ließ sie gewähren. Auf diese Art würde sie auch gleich sehen, wo sich das Badezimmer befand und müsste später nicht mehr nachfragen. Nachdem sie den Raum verlassen hatte, wagte er sich wieder zu den Kisten und fuhr fort, die Lebensmittel zu sortieren. Als er die Dose mit Kaffeepulver entdeckte, hätte er beinahe laut aufgestöhnt. Natürlich funktionierte ohne Strom auch die Kaffeemaschine nicht. Aber vielleicht könnte er ja im Kamin Wasser kochen und dann mithilfe eines Filters und einer Kaffeekanne einen einigermaßen trinkbaren Kaffee brauen. Eine Tasse Kaffee – was für eine verlockende Vorstellung. Vielleicht würde er danach auch wieder klarer denken können. Er stellte die Dose zur Seite und machte sich auf die Suche nach einer Kanne.


    Katricia ließ sich Zeit und spähte neugierig in jedes der Schlafzimmer, einerseits aus echtem Interesse und andererseits, damit Teddy ein bisschen Zeit für sich hatte. Sie musste seine Gedanken nicht lesen, um zu wissen, dass er sich in ihrer Gegenwart unwohl fühlte. Wahrscheinlich war sie zu schnell und offensiv vorgegangen, doch sie hatte sich einfach nicht zurückhalten können, denn sie wollte unbedingt herausfinden, ob er ihr Lebensgefährte war. Appetit verspürte sie jedenfalls noch keinen, aber das einzige Essen, das ihr momentan zur Verfügung stand, war ja auch Dosen- und Tütenfutter und nicht sehr verlockend. Der sicherste Weg wäre, Teddy zu küssen und auszuprobieren, ob sich die gemeinsame Lust einstellte, von der sie schon so viel gehört hatte.


    Doch das würde wohl nicht so einfach werden. Teddy hatte unübersehbar Probleme mit dem scheinbaren Altersunterschied, der zwischen ihnen bestand. Das hatte sie ganz klar erkannt, als er vorhin Schal und Mütze ausgezogen und ihr sein Gesicht wie eine Monstrosität vorgeführt hatte. Sie würde geduldig sein müssen – was nicht gerade eine von Katricias Stärken war. Sie kämpfte sowieso schon mit dem Drang, einfach zurück in die Küche zu spazieren und ihn schlichtweg zu bespringen. Das Einzige, was sie davon zurückhielt, war die Sorge, dass der arme Kerl möglicherweise einen Herzinfarkt oder etwas Ähnliches bekommen könnte. Es wäre schon ein riesiges Pech, wenn sie ihren Lebensgefährten mit einer Herzattacke ins Jenseits schicken würde, ehe sie die Chance bekam, um ihn zu werben und ihn zu wandeln.


    Die Vorstellung gefiel ihr nicht, und sie setzte schnell die Inspektion der Schlafzimmer fort. In einem Raum entdeckte sie Teddys Koffer und lächelte. Dieses Zimmer hätte sie sich auch ausgesucht. Es lag am linken hinteren Ende des Korridors. Vom Fenster aus konnte man die gesamte Auffahrt überblicken und würde eventuelle Besucher sofort bemerken. Es bot eine optimale Verteidigungsposition. Bestimmt hatte er es ausgewählt, weil er ein Cop war. Lächelnd zog sie die Tür ins Schloss und ging zurück. Im Wohnzimmer fand sie Teddy kniend am Kamin vor. Verwundert registrierte sie die Kessel und Kannen, die er am Rand des Feuers aufgereiht hatte.


    »Was tust du da?«, fragte sie interessiert, trat hinter ihn und schaute ihm über die Schulter. Als sie bemerkte, wie er sich versteifte, rückte sie ein wenig von ihm ab.


    »Ich experimentiere«, entgegnete er schroff, stand auf und ging um sie herum in die Küche zurück. »Ich koche Wasser für Kaffee und Hühnersuppe. Das ist zwar keine klassische Frühstückskombination, aber in unserer Lage dürfen wir nicht wählerisch sein.«


    »Clever«, kommentierte Katricia und beobachtete, wie Teddy in der Küche Kaffee in einen Filter schaufelte.


    »Clever?«, sagte er belustigt, stellte den Kaffee zur Seite und wühlte in einer Kiste. »Eher verzweifelt. Ohne meinen Java bin ich nicht zu gebrauchen.«


    »Java?«, fragte Katricia und hielt die Hände ans wärmende Feuer.


    »Kaffee«, erläuterte er. »Da du sowieso schon vorm Feuer sitzt, könntest du die Suppe für mich im Auge behalten?«


    »Klar«, antwortete Katricia und beobachtete ihn dabei, wie er Mütze und Schal wieder anzog.


    »Ich will mal sehen, ob ich die Tür meines Trucks inzwischen aufbekomme. Dann könnte ich den Motor starten und das Handy im Auto aufladen«, erklärte er und ging zur Tür. »Wenn es wieder funktioniert, kann ich Marguerite anrufen und vielleicht einen Weg finden, wie wir wieder zu Strom kommen.«


    »Marguerite?«, rief Katricia verblüfft.


    Teddy musterte sie fragend, wahrscheinlich, weil sie vor Überraschung laut geworden war. Sie räusperte sich und fragte etwas gelassener: »Wer ist denn Marguerite?«


    »Marguerite Argeneau ist eine Freundin von mir. Dank ihr konnte ich dieses Cottage mieten. Ich möchte sie fragen, ob sie weiß, an wen ich mich wegen des Stromausfalls wenden muss«, antwortete er gedehnt und sah sie immer noch seltsam an. Dann schüttelte er den Kopf, ging in den Windfang, wo seine Stiefel standen, und zog die Tür hinter sich zu. Katricia starrte ihm hinterher und biss dabei auf ihrer Lippe herum.


    Sie hatte auch ein Handy. Es steckte schon seit dem Morgen in ihrer Tasche, und bisher war sie überhaupt nicht auf die Idee gekommen, es zu benutzen, nicht mal, um Erkundigungen über die ausstehende Blutlieferung einzuholen. Das war wirklich ein überdeutliches Zeichen dafür, dass sie seit der Entdeckung, Teddys Gedanken nicht lesen zu können, völlig neben sich stand.


    Leise murmelnd zog sie das Telefon aus der Tasche und wartete dann ab, bis Teddy im Nebenraum mit den Stiefeln fertig war und ins Freie stapfte.


    Schnell rührte Katricia noch einmal die Suppe um, ging dann in die Küche und spähte durchs Fenster. Teddy stand neben dem Wagen und hantierte an der Seitentür. Schnell öffnete sie das Telefonbuch des Handys und rief die Nummer ihrer Tante an. Marguerite nahm beim zweiten Klingeln ab und fragte fröhlich: »Hallo Tricia, meine Liebe, wie ist dein Urlaub?«


    »Ich kann Teddy nicht lesen!«, platzte sie direkt heraus, ohne sich mit Höflichkeiten aufzuhalten.


    »Oh, wie schön!« Sie klang nicht im Mindesten überrascht. »Ich hatte gehofft, dass ihr euch begegnet. Ist er nicht ein stattlicher Mann?«


    »Ja«, hauchte Katricia. Noch nie zuvor war ihr ein so schöner Mann begegnet wie Teddy Brunswick. Natürlich war sie aufgrund der Tatsache, dass sein Kopf vor ihr verschlossen blieb und er darum möglicherweise ihr Lebensgefährte wäre, etwas voreingenommen. Das konnte einem den Blick schon trüben. Aber auch objektiv betrachtet war er ein gutaussehender Kerl.


    »Er wirkt so würdevoll und ist ein richtiger Gentleman. Ich habe auf Fotos gesehen, wie er als junger Mann aussah und kann dir versprechen, wenn er erst mal gewandelt ist, wird er noch umwerfender aussehen. Er –«


    »Weiß er über uns Bescheid?«, unterbrach sie Katricia mit der Frage, die ihr am meisten auf der Seele brannte. Wenn er Bescheid wusste, dann konnte sie ihm einfach gestehen, dass sie ihn nicht lesen konnte und ihn dann vernaschen und so herausfinden, ob er ihr Lebensgefährte war – oder doch nicht.


    »Ja, meine Liebe, das tut er. Er ist der Polizeichef von Port Henry, einer reizenden Kleinstadt. Dein Onkel Victor ist mit seiner Elvi dort hingezogen. Viele dort wissen von uns. Du kannst ihm ruhig verraten, was du bist. Er wird keine Angst haben.«


    »Wie viel weiß er genau? Ich meine, kennt er sich mit Lebensgefährten und solchen Dingen aus?«


    Marguerite zögerte. Katricia erwartete bereits ein Nein von ihr, als sie erklärte: »Nun … ja, er weiß darüber Bescheid, Liebes. Allerdings hielte ich es für klüger, wenn du ihm die Chance geben würdest, dich noch ein bisschen besser kennenzulernen, bevor du ihn damit konfrontierst, dass du ihn nicht lesen kannst.«


    »Was?«, entfuhr es Katricia erstaunt. Beinahe weinerlich fragte sie: »Aber warum?«


    Marguerite lachte leise. »Ich kann schon verstehen, dass es verführerisch ist, ihm sofort zu eröffnen, dass er dein Lebensgefährte ist, aber –«


    »Ist er es denn überhaupt?«, unterbrach sie Marguerite abrupt.


    »Was? Dein Lebensgefährte?«, entgegnete Marguerite verwundert. »Ich dachte, du könntest ihn nicht lesen?«


    »Das stimmt, aber manchmal kann man ja auch die Gedanken der Sterblichen nicht lesen, weil –«


    »Teddy lässt sich sehr gut lesen«, beruhigte sie Marguerite. »Tatsächlich bist du soweit ich weiß die erste Unsterbliche, die nicht in seinen Kopf eindringen kann. Selbst Elvi und Mable gelingt es schon hin und wieder, und die beiden sind ja noch ganz ungeübt.«


    »Oh«, raunte Katricia und biss sich auf die Lippe. »Aber warum sollte ich ihm dann verschweigen –«


    »Er ist sterblich, Liebes«, unterbrach Marguerite sie sanft. »Vielleicht wäre es ein bisschen viel auf einmal. Gib ihm die Gelegenheit, dich erst ein wenig kennenzulernen. Du willst ja wohl nicht, dass er panisch in seinen Truck springt und nach Port Henry flüchtet.«


    »Das kann er gar nicht«, versicherte Katricia und erzählte ihrer Tante von den Bäumen, die die Straße blockierten, und von dem Stromausfall.


    »O je. Ich werde Lucian verständigen, damit er ein paar Männer schickt, die die Straße räumen, und –«


    »Oh, nein, tu das nicht«, widersprach Katricia sofort. »Wenn die Straße frei ist, fährt er vielleicht weg. Im Augenblick bin ich gerade bei ihm im Haus. Wir teilen uns Deckers Vorräte. Wenn du die Straße freimachen lässt –«


    »Dann gibt es keinen Grund mehr für euch, das Haus zu teilen«, vollendete Marguerite den Satz für sie. »Ihr habt also Feuerholz und genug zu essen?«


    »Ja.«


    »Dann ist es ja nicht unbedingt nötig, dass die Straße sofort geräumt und der Strom repariert wird, nicht?«, meinte Marguerite. »Aber melde dich augenblicklich, falls sich die Situation ändert oder es notwendig werden sollte, dass alles schnell gerichtet wird.«


    »Versprochen.«


    »Ich werde mich mit Bastien wegen der Blutlieferung in Verbindung setzen. Sie können sie ja mit einem Schneemobil vorbeibringen. Vielleicht kann ich ja auch eines für euch arrangieren. Dann könnt ihr weiter das Haus teilen, habt aber die Möglichkeit, nötigenfalls Proviant zu besorgen oder sogar essen zu gehen, damit euch nicht irgendwann die Decke auf den Kopf fällt.«


    »Das wäre schön«, sagte Katricia und musste lächeln. Die Vorstellung, dass Teddy hinter ihr auf einem Schneemobil saß, war toll. Er würde die Arme um sie legen, und gemeinsam würden sie in die Stadt brettern, um einzukaufen oder eben essen zu gehen. Und auf dem Rückweg würde sie wahrscheinlich hinten sitzen und sich an ihm festklammern. Erfahrungsgemäß wollten Männer ja immer lieber selbst fahren, und sie war bereit, Zugeständnisse zu machen, insbesondere wenn sie die Arme um ihn schlingen und die Brust an seinen Rücken schmiegen könnte und -


    Lieber Gott, bin ich vielleicht bedürftig!, dachte Katricia kopfschüttelnd. »Du bist ganz sicher, dass ich es ihm nicht gleich sagen sollte? Vielleicht würde es ihm ja gar nichts ausmachen.«


    »Vielleicht«, lenkte sie zwar ein, doch es klang nicht sehr sicher. »Ich finde es nur besser, vorsichtig zu bleiben. Eine Lebensgemeinschaft ist eine delikate Angelegenheit. Ich würde dir raten, noch ein oder zwei Tage zu warten. Momentan bist du schließlich eine vollkommen Fremde für ihn, mein Liebes.«


    »Stimmt«, gab Katricia seufzend zu und ließ den Blick zu Teddy wandern, der sich noch immer am Auto zu schaffen machte.


    »Ich werde Bastien vorschlagen, dass der Kurier nicht nur Blut, sondern auch Lebensmittel bringen soll«, sagte Marguerite plötzlich. »Vielleicht auch noch ein paar Decken und – Katricia, es könnte etwas dauern, bis die Lieferung bereit ist. Hältst du es noch bis morgen früh oder eventuell auch etwas länger ohne Blut aus?«


    »Ja, kein Problem«, beteuerte Katricia. »Wenn es sein muss, geht es auch noch zwei, drei Tage ohne. Vierundzwanzig Stunden sind kein Problem.«


    »Gut, dann überlass alles Weitere mir. Ich werde alles arrangieren.«
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    Fluchend brach Teddy seine Bemühungen ab. Es gab keine Möglichkeit, das Auto zu öffnen, es sei denn, man schlug eine Scheibe ein – und dazu war er noch nicht bereit. In einer Notsituation hätte er es womöglich getan, aber so schlimm war es nicht. Sie hatten Feuer, Essen und ein Dach über dem Kopf, ja, sogar Kaffee. So ließ es sich noch eine Weile aushalten.


    Er trat vom Auto weg, warf einen Blick in Richtung der Straße und überlegte, ob er nachsehen sollte, ob bereits geräumt worden wäre oder jemand die umgeknickten Bäume beseitigt hätte. Doch er entschied sich dagegen, denn es war schon sehr unwahrscheinlich, dass sich in der Zwischenzeit etwas getan hatte. Laut Marguerite war das County für die Straßen zuständig, und diese abgelegene Strecke hatte für die Räumungskräfte sicher keine hohe Priorität. Wahrscheinlich würden sie hier erst ganz zum Schluss auftauchen, was bedeutete, dass vor dem Abend oder sogar erst dem morgigen Tag niemand käme, um sich um die Schneeverwehungen zu kümmern und dabei die defekten Stromleitungen bemerkte, was wiederum hieß, dass vor übermorgen voraussichtlich niemand den Stromausfall beheben würde. Aber da übermorgen Heilig Abend war, schien auch dies ziemlich aussichtslos. Wahrscheinlich würden sie noch bis nach dem zweiten Weihnachtsfeiertag im Dunkeln sitzen. Bei dem Gedanken, dass das Weihnachtsessen in diesem Jahr dann aus Hühner- oder Tomatensuppe bestehen würde, zog er eine Grimasse.


    »Fröhliche Weihnachten«, knurrte er in sich hinein und machte sich schließlich auf den Weg zurück zum Haus. Als er die Treppen erklomm, fiel ihm ein, dass das Wasser inzwischen kochen müsste. Endlich konnte er den Versuch starten, einen Kaffee aufzubrühen. Diese Aussicht heiterte ihn wieder etwas auf, und er beschleunigte seinen Schritt.


    Im Windfang streifte er die Stiefel ab und betrat den Wohnraum. Hier war es inzwischen merklich wärmer geworden, sogar so mollig, dass er nicht nur Schal und Mütze, sondern sogar den Mantel ausziehen konnte. Gerade hatte er begonnen, sich aus der warmen Kleidung zu pellen, als sein Blick auf Katricia fiel, die nach vorn gebeugt vor dem Feuer stand und in der Suppe rührte. Auch sie hatte Schal und Mütze abgelegt – und den Skianzug. Sie trug jetzt noch einen babyblauen Pullover und dünne, hautenge Leggings. Die saßen so knapp, dass sie genauso gut hätte nackt sein können. Außerdem konnte Teddy erkennen, dass sich unter dem geschmeidigen Stoff kein Höschen abzeichnete. Fasziniert musterte Teddy ihre Kurven. Du liebe Güte, es würde ihn nicht verwundern, wenn sich der blaue Stoff nur als Bodypainting herausstellte. O Mann, das waren wirklich der knackigste kleine Hintern und die wohlgeformtesten Beine, die er seit Langem gesehen hatte.


    »Das Wasser kocht, aber ich wusste nicht, ob ich es schon in dieses Konstrukt, das du vorbereitet hast, eingießen darf oder ob du es lieber selbst tun möchtest. Soll ich das übernehmen?«


    Sie sah ihn über die Schulter hinweg an. Verwirrt registrierte Teddy ihre Frage und riss sich vom Anblick ihres straffen Pos los.


    »Ähm … nein, ist schon in Ordnung. Ich mach das«, murmelte er und zog sich endlich den Mantel aus. Mütze und Schal stopfte er in die Taschen und drapierte dann alles über einen Stuhl im Esszimmer. Dort hing auch schon ihr Skianzug. Besser, sie legten die Sachen hier ab als im Windfang, denn dann wären sie später, wenn sie sie wieder anziehen wollten, nicht so kalt. Teddy kam die Idee, ein Handtuch zu suchen und auch noch die nassen Stiefel in den Wohnraum zu holen, damit sie trocknen konnten und er beim nächsten Trip nach draußen die Füße nicht wieder in steife, schneeverkrustete Schuhe zwängen musste.


    Er setzte den Einfall sofort in die Tat um, ging in sein Schlafzimmer und nahm das große Badehandtuch, das er mitgebracht hatte, aus dem Koffer. Auf dem Weg ins Wohnzimmer faltete er es ordentlich zusammen, holte dann die zwei Paar Stiefel aus dem Windfang und stellte sie darauf ab.


    Dabei fiel ihm ein, dass inzwischen sicherlich auch schon die Suppe kochte. Er nahm sich zwei Ofenhandschuhe, die auf der Mikrowelle lagen, und ging zum Feuer. Als Katricia ihn bemerkte, richtete sie sich auf und trat zur Seite. Teddy war erleichtert. Jetzt hatte sie wohl begriffen, dass er ein alter Mann war und die unsinnige Flirterei aufgegeben.


    »Wie lange kocht die Suppe denn schon?«, fragte er und zog die Handschuhe über.


    »Seit einigen Minuten«, antwortete sie und murmelte dann andächtig: »Das riecht toll.«


    Teddy musterte sie verwundert von der Seite. Es war doch nur Dosensuppe, nichts Besonderes. Aber andererseits hatte sie wahrscheinlich, genau wie er, seit dem Vortag nichts mehr gegessen und – Dosensuppe hin oder her – auch er war so hungrig, dass der Duft, der aus dem Topf gestiegen war, als er ihn vom Feuer genommen hatte, verführerisch auf ihn wirkte.


    Vorsichtig trug Teddy die Suppe in den Küchenbereich und stellte sie zum Abkühlen auf dem Herd ab. Katricia folgte ihm. Sie blieb neben dem Herd stehen, während Teddy zur Theke ging und Wasser durch den Filter goss, den er von der Kaffeemaschine abmontiert und auf eine Kanne gesetzt hatte.


    Dampf stieg auf und umhüllte sein Gesicht mit Kaffeeduft. Teddy seufzte voller Vorfreude und musste sich zusammenreißen, um nicht gleich das ganze Wasser auf einmal in den Filter zu schütten. Immer mit der Ruhe. Schließlich sollte ein guter Kaffee dabei herauskommen und nicht nur braune Brühe. Interessiert schielte er zu Katricia hinüber, und ein leises Lächeln stahl sich auf seine Lippen. Sie hatte den Topf geöffnet und inhalierte mit geschlossenen Augen den Duft der Suppe.


    »Hol’ doch zwei Schüsseln und eine Schöpfkelle, dann kannst du schon mal servieren«, schlug Teddy vor.


    Das ließ sich Katricia nicht zweimal sagen und machte sich sofort auf die Suche. Bis er das letzte Wasser durch den Filter gegossen hatte, hatte sie die Suppe auf zwei Schalen aufgeteilt und sogar noch zwei Suppenlöffel gefunden. »Möchtest du am Tisch essen oder beim Feuer?«, fragte sie.


    »Am Feuer«, entschied Teddy und nahm zwei Kaffeetassen zur Hand. Als er vorhin aus der Kälte hereingekommen war, war ihm der Raum noch mollig warm vorgekommen. Doch inzwischen hatte er sich akklimatisiert, und je weiter man sich vom Feuer entfernte, desto kühler wurde es im Zimmer.


    Während Katricia die Suppe ins Wohnzimmer brachte, goss er schnell für jeden von ihnen eine Tasse Kaffee ein, nahm dann noch zwei Kaffeelöffel, die Zuckerdose und ein Päckchen Kaffeeweißer und folgte ihr. Sie hatte den Wohnzimmertisch ein wenig näher zum Feuer geschoben und sich daneben auf den Teppich gesetzt. Teddy tat es ihr gleich und hockte sich an die andere Seite des Tisches.


    »Mmm.«


    Er sah von seinem Kaffee auf und beobachtete Katricia, die das Getränk links liegen gelassen und sich sofort auf die Suppe gestürzt hatte. Seufzend genoss sie das einfache Mahl, während Teddy amüsiert grinste. »Deine Mutter kocht wohl nicht besonders gut.«


    Sie sah verwundert auf. »Wie kommst du denn darauf?«


    »Na ja, wenn du über aufgewärmter, salziger Suppe aus der Dose mit schlappen Nudeln dermaßen in Verzückung gerätst, dann wirst du zu Hause wahrscheinlich nicht anständig bekocht, meine Kleine.«


    Nachdenklich legte sie den Kopf schief und erklärte dann: »Also erstens bin ich keine Kleine, und zweitens koche ich für mich selbst. Ich lebe schon seit langer, langer Zeit nicht mehr bei meiner Mutter.«


    »O je, für euch junge Leute sind doch schon zwei Wochen eine sehr lange Zeit«, entgegnete er lachend. »Wo wohnst du denn?«


    »In New York.«


    Diese Antwort verblüffte Teddy. Er hatte damit gerechnet, dass sie in einem Studentenwohnheim oder dergleichen lebte. New York, das war etwas ganz anderes: eine richtige Metropole – und die Hauptstadt des Verbrechens. Hätte er eine Tochter ihres Alters gehabt, er hätte ihr verboten, dort hinzuziehen. Teddy lehnte sich zurück und betrachtete sie etwas eingehender. Ihr Körperbau war athletisch, die Schultern breiter als die Hüften und ihre Brust schien ihm eher klein. Teddy mochte Frauen mit richtigen Kurven eigentlich lieber. Elvi, die Frau, in die er fast schon sein ganzes Leben lang verliebt war, hatte tolle Kurven. Und rote Haare. Tricia dagegen war blond und jugendlich – und trotzdem fand er sie aus irgendeinem Grund anziehend.


    Gedankenversunken widmete sich Teddy der Suppe und erkundigte sich: »Was tust du dort?«


    »Momentan bin ich in der Strafverfolgung tätig, aber ich denke gerade über alternative Karrieremöglichkeiten nach.«


    Teddy riss den Kopf hoch, doch Katricia löffelte schon wieder seelenruhig ihre Suppe.


    »Strafverfolgung?«, fragte er entsetzt. »In New York?«


    Die Vorstellung, dass dieses kleine Mädchen im Big Apple Verbrecher jagte, brachte ihn ganz außer Fassung. Zur Hölle, nicht mal er hätte das riskiert! Und er war schon fast sein ganzes Leben im Polizeidienst und hatte zuvor auch noch bei der Armee gedient. Hätte man ihn vor die Wahl gestellt: Kriegsgebiet oder New York, er hätte sich für den Kriegseinsatz entschieden. »Es wundert mich nicht, dass du dich schnell wieder beruflich verändern möchtest.«


    Sie hob den Kopf und lächelte ihn sanft an. »Na, so schnell ist das auch wieder nicht. Schließlich arbeite ich schon fast ein Jahrhundert in diesem Bereich.«


    Teddy erstarrte mit dem Suppenlöffel in der Hand, fixierte sie mit zusammengekniffenen Augen und betrachtete ihr Gesicht zum ersten Mal ganz genau. Bisher hatte er sich zurückgehalten, weil er nicht wollte, dass sie sich unwohl fühlte, doch nun starrte er sie unverhohlen an und konzentrierte sich dabei besonders auf die Augen. Der Silberschimmer im Blau der Iris fiel ihm sofort auf. Ganz langsam ließ er den Löffel sinken und sagte leise: »Unsterblich.«


    Tricia nickte bedächtig. »Ich heiße Katricia Argeneau, Marguerite ist meine Tante.«


    Teddy glotzte sie entgeistert an und versuchte, die wirren Gedanken in seinem armen Kopf zu ordnen. Er hatte sie für ein ärmliches, wehrloses, junges Ding gehalten, eingeschneit mitten in der Wildnis. Doch als Unsterbliche war sie alles andere als wehrlos … oder jung. Nicht, wenn sie bereits seit einem Jahrhundert im Strafvollzug arbeitete. Nun sah er alles in einem ganz neuen Licht. Sein Blick wanderte über ihren Oberkörper und den hellblauen Pullover. Sie sah jung aus, doch sie war es nicht. Also war er auch nicht auf ein blutjunges Mädchen scharf. Nein, scharf war er ja gar nicht auf sie, ermahnte er sich, konnte sich gleichzeitig aber kaum beherrschen, sie zu fragen, ob sie denn jetzt vielleicht seine Kanone sehen wollte.


    Er schüttelte sich schnell, räusperte sich dann und fragte sie: »Gesetzesvollzug bedeutet wohl, dass du für den Bezirk als Vollstreckerin arbeitest? Jagst du Abtrünnige für Lucian?«


    Sie nickte und ließ ihn keine Sekunde aus den Augen.


    Teddy kam wieder in den Sinn, wie sie die Suppe genossen hatte. Die meisten Unsterblichen aßen nach einhundert, zweihundert Jahren nicht mehr. Demnach musste sie jünger sein. Er legte den Kopf schief und begutachtete sie andächtig. »Der Nachschub, den du erwartet hast. Das waren nicht nur Benzin und Nahrungsmittel?«


    »Zusätzlich noch Blut«, erwiderte sie ruhig.


    »Hast du noch welches?«


    Katricia schüttelte den Kopf. »Nein. Im Wagen hatte ich ein paar Beutel, aber ich hab sie getrunken, bevor ich mich gestern hingelegt habe.«


    Nachdenklich presste Teddy die Lippen aufeinander und bemerkte dann mit einem Blick auf die Suppe: »Aber du isst noch.«


    Sie zögerte kurz und nickte dann stumm.


    Teddy lehnte sich seufzend zurück und überdachte die neue Situation. Er war also eingeschneit, ohne Strom, mit spärlichen Vorräten und einem Vampir, der keinen Blutvorrat mehr hatte – mal abgesehen von Teddy selbst. »Warum erzählst du mir ausgerechnet jetzt davon? Brauchst du einen Blutspender?«


    »Nein, danke«, entgegnete sie lachend. »Momentan benötige ich nichts, und der Nachschub wird sicherlich eintreffen, bevor, wie du so schön formulierst, ein Blutspender nötig wird.«


    »Nicht bei diesen Straßenverhältnissen«, bemerkte er trocken.


    Katricia zuckte mit den Schultern und erklärte sorglos: »Wenn sie nicht über die Straße zu uns kommen können, bringen sie es eben mit einem Schneemobil. Sie werden mich schon nicht hängen lassen.«


    Es beruhigte Teddy ein wenig, dass er doch nicht befürchten musste, auf der Speisekarte zu landen, doch ganz war sein Misstrauen noch nicht verschwunden. »Warum hast du es mir jetzt erzählt? Woher wusstest du, dass ich über euch Unsterbliche Bescheid weiß?«


    »Tante Marguerite«, erwiderte sie unumwunden. »Als du ihren Namen erwähnt hast, hab ich mich daran erinnert, dass Port Henry die Stadt ist, in der mein Onkel Victor lebt und dass man uns Unsterblichen dort freundlich gesinnt ist. Nachdem du offensichtlich Tante Marguerite kennst, bin ich davon ausgegangen, dass du auch in alles andere eingeweiht bist.«


    Teddy schwieg. Normalerweise witterte er eine Lüge eine Meile gegen den Wind – und Ms Argeneau sagte in mindestens einem Punkt nicht die Wahrheit. Das Problem war nur, dass er keineswegs beurteilen konnte, was an ihrer Geschichte nicht stimmte. Sie klang soweit schlüssig, aber er fragte sich trotzdem, warum sie sie ihm nicht gleich erzählt hatte, als er Marguerite erwähnt hatte.


    »Ich hätte es außerdem an deiner Reaktion auf meine Behauptung, dass ich schon hundert Jahre als Vollstrecker arbeite, gemerkt. Notfalls hätte ich halt behauptet, ich hätte es als Witz gemeint«, beeilte sie sich zu erklären und griff nach der Kaffeetasse.


    Mit zusammengekniffenen Augen verfolgte Teddy, wie sie daran nippte. Ihr hektischer Erklärungsversuch und die Art, wie sie seinem Blick auswich, bestätigten seinen Verdacht nur noch. Gerade, als er beschloss, sie damit zu konfrontieren, rümpfte sie die Nase und stellte die Tasse angeekelt ab.


    »Bäh. Dieses Zeug brauchst du jeden Morgen?«


    »Mit Milch und Zucker schmeckt er besser«, riet er ihr gedankenverloren und schob beides in ihre Richtung. Er setzte erneut dazu an, sie auf die Lüge anzusprechen, als er plötzlich selbst auf die Lösung kam. Nachdem er ihre Tante erwähnt hatte, hatte sie höchstwahrscheinlich seine Gedanken gelesen und dabei herausgefunden, dass er von den Unsterblichen wusste. Und nun log sie, damit er sich nicht befangen fühlte, weil sie in seinen Kopf eingedrungen war.


    »O ja, das ist viel besser«, verkündete Katricia und trank ihren Kaffee, den sie mit Zucker und Kaffeeweißer verbessert hatte, in großen Schlucken.


    »An deiner Stelle würde ich ein bisschen vorsichtiger sein«, ermahnte Teddy sie vergnügt. »Manche Unsterblichen vertragen kein Koffein.«


    »Ach ja?«, entgegnete sie verwundert.


    »Victor kommt damit ganz gut zurecht, und auch DJ verträgt ein, zwei Tassen, aber Alessandro wird davon richtig hektisch. Erst dreht er durch, als wäre er auf Vampirspeed, und dann kippt er um.«


    »DJ ist ein Freund von Onkel Victor, soviel weiß ich. Aber wer ist Alessandro?«, erkundigte sich Katricia und stürzte den Rest des Kaffees hinunter.


    »Alessandro Cipriano. Ein Unsterblicher aus Port Henry.«


    »Ah«, antwortete sie abwesend und schielte zur Küchentheke, auf der die Kaffeekanne stand. Gleich darauf war sie auch schon mit beiden Kaffeetassen aufgesprungen.


    Kopfschüttelnd aß Teddy die Suppe weiter, doch sein Blick folgte ihr auf dem Weg durchs Zimmer, und insbesondere ihren Po ließ er keine Sekunde aus den Augen. Sie mochte vielleicht über hundert Jahre alt sein, doch sie sah wie eine junge Frau aus, und ihr Hintern war einfach großartig. Fasziniert verfolgte er, wie sich die Pobacken bei jedem Schritt wiegten, und stellte erneut fest, dass sie unter den engen Leggings mit Sicherheit keine Unterwäsche trug. Wenn er sie aus ihr herauspellte, würde er ausschließlich auf nacktes, makelloses Fleisch stoßen.


    »Sofern du mir nicht deine Kanone zeigen willst, solltest du damit aufhören, mich so anzusehen.«


    Teddy riss seinen Blick von Katricias Po los und stellte fest, dass sie ihn über die Schulter hinweg ansah. Sie hatte ihn dabei erwischt, wie er ihr auf den Hintern geglotzt hatte. Teddy errötete beschämt. Dann begriff er, was ihre Worte bedeuteten und die Röte in seinem Gesicht vertiefte sich noch. Verflucht, das war ein reizvolles Angebot. Leider hatte er keine Ahnung, wie er darauf reagieren sollte. Wenn er jetzt versuchte, den Mund aufzumachen, würde er stottern wie ein Schuljunge. Die Frauen, mit denen er gewöhnlich zu tun hatte, waren nicht so … ähem … direkt wie sie. Und auch nicht so hübsch. Nicht, dass es in Port Henry keine schönen Frauen gab, o nein. Über die Jahre hatte er sich dort in einige Frauen verguckt, die meisten davon waren in seinem Alter gewesen, aber es war schon eine ganze Weile her, seit er … Katricia hatte einfach etwas, das … na ja, schon ein Blick auf sie genügte, und seine Kanone war geladen und scharf. Traurig, oder? Würde er sich auf ihr Angebot einlassen, wäre wahrscheinlich die gesamte Ladung schon verschossen, bevor er überhaupt zum Zielen kam. Sozusagen.


    »Dort in der Schublade liegt meine Waffe. Falls du sie dir ansehen möchtest«, sagte er. Sie kam zu ihm zurück. Er heftete den Blick krampfhaft auf seine Suppenschüssel. »Meine Marke ist auch dabei.«


    Katricia ließ ihn davonkommen. Sie stellte kommentarlos die Kaffeetasse vor ihm ab, setzte sich dann auf den Boden und beschäftigte sich mit ihrem Kaffee. Aber die schmutzigen Gedanken blieben in seinem Kopf und drifteten in nicht jugendfreie Gefilde ab, in denen er ihr die enge Hose auszog und ihr festes Fleisch berührte. Seine Hände, seine Lippen, seine Zunge … Himmel, eigentlich stand er gar nicht aufs Beißen, aber er verspürte den unwiderstehlichen Drang, die Zähne in einer der festen Backen zu versenken, um zu sehen, ob sie wirklich so prall waren, wie er vermutete. Und dann -


    Teddy verspürte ein Ziehen zwischen den Beinen und begriff, dass seine Kanone nun definitiv geladen war. Eine ausgewachsene Erektion presste sich gegen seine Hose und bettelte darum, freigelassen zu werden. Herrgott, er benahm sich tatsächlich wie ein kleiner Junge, der die Pornosammlung seines Vaters entdeckt hatte … und die Frau war ja nicht mal nackt. Wie erbärmlich. Er musste seine Augen und auch seine Gedanken besser unter Kontrolle halten. Das hätte er schon die ganze Zeit tun sollen, denn immerhin war sie unsterblich und konnte, wenn sie wollte, seine Gedanken lesen. Vorsichtig spähte er zu Katricia und versuchte, ihren Gesichtsausdruck zu deuten. Sie lächelte und sah eigentlich nicht gekränkt aus. Das erleichterte ihn. Sie hatte offenbar nicht in seinen Kopf geblickt. Trotzdem beschloss er vorsichtshalber, sie während der restlichen Mahlzeit nicht mehr anzusehen.


    Nachdem sie fertig waren, trugen sie das schmutzige Geschirr in die Küche. Das Feuer war heruntergebrannt und Teddy legte einige Holzscheite nach. Dabei stellte er fest, dass sich der Holzvorrat beträchtlich vermindert hatte, und schickte sich an, Schuhe und Mantel anzuziehen.


    »Wo willst du hin?«, fragte Katricia erstaunt.


    »Neues Feuerholz holen«, antwortete er und stieg in die Stiefel.


    »Ich helfe dir«, bot sie an und war sofort auf den Beinen, um ihre dicke Skikleidung anzulegen.


    »Wir müssen doch nicht beide in die Kälte hinaus«, entgegnete er ruhig.


    »Warum denn nicht? Schließlich wärmt das Feuer auch uns beide«, widersprach sie lachend und zog sich die Handschuhe über.


    Stirnrunzelnd ließ er sie gewähren. Von Mabel und Elvi hatte er gelernt, dass es keinen Sinn hatte, sich mit einer starken Frau zu streiten. Den meisten Frauen hätte es nichts ausgemacht, ihn in den Schnee zu schicken, während sie im Warmen die kleine Hausfrau spielten. Doch bei Elvi und Mabel war das nicht so, und er ging davon aus, dass auch Katricia aus demselben, mit Samt umhüllten Stahl geschmiedet war wie diese beiden. Eine Frau, die im Gesetzesvollzug arbeitete, brauchte ein starkes Rückgrat, ganz gleich, ob sie nun sterblich oder unsterblich war.


    »Die Luft ist zwar kalt, aber auch unvergleichlich sauber«, sagte Katricia auf der Veranda.


    Teddy lächelte matt. »In New York ist die Luft wahrscheinlich nicht so rein.«


    »Nein, dafür gibt es dort zu viel Verkehr.«


    Sie gingen quer über den Hof zum Schuppen, wo sich auch der mit einer Plane verdeckte Brennholzstapel befand. »Gefällt es dir in der Stadt?«, fragte Teddy neugierig.


    »Eigentlich nicht«, erwiderte sie leichthin und lachte über seinen verblüfften Gesichtsausdruck. »Wahrscheinlich fragst du dich jetzt, weshalb ich dann überhaupt dort bleibe.«


    »Stimmt.«


    Sie hatten den Holzstapel erreicht und zogen die Plane beiseite. Mit einem Schulterzucken erklärte Katricia: »Anfangs fand ich es dort aufregend. Nach einigen Jahrhunderten kann das Leben schon mal langweilig werden, aber New York erschien mir so lebendig, pulsierend – und dann kann man dort so viel unternehmen und erleben. Deshalb zieht es auch viele der älteren Unsterblichen dorthin. In den letzten Jahrzehnten haben sich einige da niedergelassen.«


    »Tatsächlich?«, fragte er interessiert. Katricia lud sich einige Scheite auf, und Teddy zog die Plane zurück über den Stapel.


    »Ja, New York und Los Angeles sind unter meinesgleichen die beliebtesten Städte in den USA. In Kanada leben die meisten in Toronto und Montreal.«


    »In den bevölkerungsreichsten Städten also«, murmelte Teddy und wandte sich zurück zum Haus.


    Katricia nickte. »Je mehr Menschen dort leben, desto länger hat alles geöffnet und desto mehr Zerstreuungsmöglichkeiten gibt es … und in den Zeiten, als wir uns noch direkt von den Lebenden ernährten, gab es auch immer eine entsprechend große Auswahl an Spendern.«


    Bei dem Gedanken, dass die Unsterblichen einst seinesgleichen das Blut ausgesaugt hatten, verzog Teddy angewidert das Gesicht. Heutzutage gab es Blutbanken und den Unsterblichen war es per Gesetz verboten, außer im Notfall einen Sterblichen zu beißen. Doch Katricia war alt genug, um sich früher ebenfalls von den Lebenden ernährt zu haben. Er musterte sie neugierig und malte sich dabei aus, wie sie auf der Suche nach Opfern durch die Straßen von New York schlich.


    »Hör auf«, ermahnte sie ihn lachend.


    »Womit?«, fragte er unschuldig und eiste den Blick von ihr los. Danach stiegen sie die Stufen zum Cottage hinauf.


    »Damit, mich anzustarren, als würden mir gleich Fangzähne wachsen und ich dir jeden Augenblick an die Kehle springen«, erklärte sie trocken. »So was tun wir nicht mehr.«


    Schweigend betraten sie das Haus, streiften die Schuhe ab und trugen das Holz zum Stapel neben dem Kamin. Nachdem sie die Last losgeworden waren, fragte Teddy: »Du bist also nach New York gegangen, weil es dort so aufregend ist, aber jetzt gefällt es dir nicht mehr?«


    Schulterzuckend ging sie zu ihren Stiefeln. »New York hat schon seinen Reiz. Ich gehe gern ins Theater, es gibt auch einige gute Clubs, aber es fehlt doch vieles.« Sie wollte die Jacke öffnen und fragte Teddy: »Sollen wir nochmal zur Straße gehen und nachsehen, ob die Räumungskräfte schon da waren?«


    »Klar«, stimmte er leichthin zu. Immer noch besser, als im Haus herumzusitzen. Er zog sich die Schuhe wieder an und zusammen verließen sie das Cottage. Draußen hakte er nach: »Was fehlt New York denn?«


    »Der Sternenhimmel«, antwortete sie sofort. »Als ich hier ankam, konnte ich kaum fassen, wie viele Sterne man am Himmel sieht. Ich hatte vergessen, dass es so viele gibt.«


    Teddy nickte verständnisvoll. Je näher man den Städten kam, desto spärlicher wurden die Sterne am Himmel. Selbst in Port Henry sah man nicht so viele wie hier oben. Wahrscheinlich, weil Port Henry so dicht bei London lag.


    »Und frische Luft. Manchmal kommt es einem dort so vor, als würde man direkt an einem Auspuff saugen.«


    Über dieses Bild musste Teddy grinsen.


    »Und Ruhe und Frieden. Ich meine, hör doch mal.« Sie verstummte, schloss die Augen und lauschte. Teddy tat es ihr gleich. Stille umfing sie, nur vom Geräusch ihres Atems unterbrochen, von den Bewegungen kleiner Tiere in den schneebedeckten Wäldern und dem dumpfen Plumpsen, mit dem der Schnee von den Ästen der Bäume glitt und in den Schneeverwehungen landete. Näher konnten sie der absoluten Stille nicht mehr kommen.


    Katricia seufzte beinahe schon glückselig. »Kein Verkehr, keine Motorengeräusche, keine Fabriken, keine Menschen. Gar nichts. In New York ist es niemals still.«


    Teddy schlug die Augen auf und nickte andächtig. Selbst in Port Henry gab es vollkommene Stille nur selten. In wortlosem Einvernehmen gingen sie weiter und Teddy fragte: »Warum ziehst du dann nicht weg?«


    »Vielleicht tue ich das noch. Gibt es denn bei der Polizei von Port Henry freie Stellen?«


    Teddy amüsierte sich über ihre Frage und erklärte: »Zufällig wird demnächst eine frei.«


    »Tatsächlich?«, hakte sie interessiert nach.


    Teddy nickte. »Ich werde mit Lucian darüber sprechen, und wenn er dir ein gutes Zeugnis ausstellt, dann will ich mal sehen, was ich für dich tun kann.«


    Als sie nichts erwiderte, wandte er sich zu ihr um und stellte fest, dass sie in sich hinein grinste. Offenbar gefiel ihr die Vorstellung, New York gegen eine Kleinstadt einzutauschen. Teddy warnte: »Port Henry ist bei weitem nicht so aufregend wie New York. Zum nächsten Kino oder Theater muss man eine halbe Stunde fahren, und Nachtclubs gibt es auch keine.«


    »Klingt gut«, befand sie.


    Teddy lächelte matt und schüttelte den Kopf.


    »Und du, lebst du schon immer in Port Henry?«, erkundigte sie sich.


    »Ja, seit meiner Geburt. Nur während der Zeit in der Armee war ich nicht dort.«


    »Und wie war es bei den Streitkräften?«, fragte sie neugierig.


    »Es hatte gute und schlechte Aspekte«, sagte er bedächtig. »Ich habe Disziplin und ordentliches Verhalten gelernt. Dort haben sie mich quasi zum Mann gemacht. Und ich bin ein bisschen in der Welt herumgekommen, aber Port Henry habe ich die ganze Zeit über vermisst.«


    »Klingt, als ob du dich darüber wunderst.«


    »Ja, es war schon irgendwie seltsam«, gestand er lachend. »In meiner Jugend wollte ich immer nur weg von Port Henry, die Welt sehen und Abenteuer erleben«, berichtete er kopfschüttelnd und amüsierte sich über sein jugendliches Ich. »Ich musste wohl erst fortgehen, um Port Henry wirklich schätzen zu lernen.«


    »Gibt es nicht ein altes Sprichwort, das besagt, dass man erst dann etwas zu schätzen weiß, wenn man es verloren hat? Vielleicht ist das auch nur eine Zeile aus einem Lied.«


    »Oder beides«, meinte er gelassen. »Jedenfalls stimmt es. Zumindest für mich traf es damals zu.«


    Nach kurzem Schweigen fragte sie: »Warst du eigentlich jemals verheiratet, Teddy?«


    Er schüttelte den Kopf. »Dieses Vergnügen hatte ich nie. Du?«


    Sie schmunzelte ironisch. »Nein, aber das ist für meinesgleichen auch nicht ungewöhnlich. Bei uns kann es Jahrhunderte, manchmal sogar Jahrtausende dauern, ehe wir unseren Lebensgefährten finden.«


    »Ah ja, die Lebensgefährten der Unsterblichen. Die einzige Person, die ein Unsterblicher nicht lesen oder kontrollieren kann. Nur in seiner Gegenwart können sie sich entspannen und ganz sie selbst sein.«


    »Da steckt noch weitaus mehr dahinter«, erklärte Katricia feierlich. »Alles ist schöner, wenn man es mit einem Lebensgefährten teilen kann. Das Essen schmeckt besser, Farben erscheinen leuchtender, alles ist einfach … mehr … und natürlich können wir unsere Träume und unsere Lust miteinander teilen. Das muss das Großartigste überhaupt sein.« Sie seufzte voller Leidenschaft. »Ich kann es kaum erwarten.«


    Teddy schmunzelte über ihr glückseliges Lächeln. »Dann solltest du dich mal mit Marguerite unterhalten. Sie scheint so etwas wie eine übersinnlich begabte Kupplerin zu sein, die Königin der unsterblichen Verbandelung. Gib dich vertrauensvoll in ihre Hände, und du wirst in null Komma nichts deine Lust teilen können.«


    »Würdest du so etwas nicht auch gern erleben?«


    Teddy starrte sie an und entgegnete verblüfft: »Ich bin sterblich. Wir Sterblichen haben keine Lebensgefährten – so wie ihr.«


    »Ein Sterblicher kann aber der Lebensgefährte eines Unsterblichen sein«, bemerkte sie gleichmütig.


    »Stimmt.« Schweigend dachte Teddy nach. Er hatte schon einige Male miterlebt, wie sich solche Paare gefunden hatten – und offen gestanden beneidete er jedes von ihnen unglaublich. Doch er war kein Idiot und gab sich keiner falschen Hoffnung hin, dass auch ihm eines Tages so etwas widerfahren könnte.


    Inzwischen hatten sie das Ende der Auffahrt bereits überschritten und standen nun an der Straße – die genauso aussah wie am Morgen. Die Bäume lagen noch immer auf der Fahrbahn, die, soweit das Auge reichte, unter einer dicken Schneedecke verschwunden war. »Sieht ganz so aus, als würden wir hier noch eine ganze Weile nicht durchkommen.«


    »Na, zum Glück haben wir Essen und Feuerholz«, meinte Katricia fröhlich und machte sich auf den Rückweg. Teddy nickte zustimmend, blieb aber noch einen Augenblick stehen. Er starrte die Straße an und fragte sich, wie lange sie wohl zu Fuß bis in die Stadt brauchen würden, nur für den Fall, dass sie am morgigen Tag auch nicht geräumt wäre. Zwar würde ihnen das Feuerholz bestimmt nicht ausgehen, denn die Vorräte reichten noch eine ganze Weile, doch die zwei Kisten mit Proviant würden möglicherweise nicht so lange vorhalten. Aber vielleicht hätten sie ja Glück, und die Räumfahrzeuge würden bald eintreffen und dann würde man auch die umgeknickten Bäume wegräumen und die Stromleitungen sehr bald reparieren. Dann könnten sie in die Stadt fahren, Nachschub besorgen und einen großen Truthahn und dann gemeinsam ein schönes weihnachtliches Festessen genießen.


    Die Vorstellung brachte ihn zum Lächeln. Ein schönes, gemütliches Weihnachtsessen mit Katricia. Vielleicht sollte er ihr auch ein Geschenk kaufen, nur eine Kleinigkeit, damit sie nicht beschämt wäre, weil sie nichts für ihn hatte. Und er könnte Nikolaussocken aufhängen, sie mit Schokolade füllen und ihr ein paar dicke Socken besorgen und -


    Teddys Gedankengang wurde jäh unterbrochen, als ihn etwas hart am Hinterkopf traf. Vor Schreck wäre er beinahe auf den Hintern gefallen. Er schaffte es gerade noch, sich zu fangen, drehte sich um und entdeckte Katricia, die schon dabei war, eine neue Handvoll Schnee zu sammeln.


    »Du hast ausgesehen, als wärest du im Stehen eingeschlafen«, neckte sie ihn grinsend. »Ich wollte dich nur wieder aufwecken.«


    »Aha, aufwecken nennst du das«, entgegnete er und beobachtete mit zusammengekniffenen Augen, wie sie unbeirrt einen Schneeball in der Hand formte. Er stand ganz still. Erst als sie auf ihn zielte und den Ball nach ihm warf, duckte er sich blitzschnell und griff mit beiden Händen in den Schnee. Katricias Geschoss flog an ihm vorbei. »Junge Dame, du hast gerade einen großen Fehler begangen. Ich bin ein Weltmeister in Sachen Schneeballschlacht.«


    »Ach ja?«, fragte sie lachend und fasste schon wieder in den Schnee. »Na dann zeig mal, was du kannst.«
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    »Mau-Mau!«, kreischte Katricia vergnügt und legte ihre Spielkarten ab.


    »Schon wieder?«, maulte Teddy und warf sein Blatt auf den Tisch. »Du mogelst doch.«


    Sie lachte nur über seinen Vorwurf. »Wie soll ich denn mogeln? Du hast doch die Karten ausgeteilt.«


    »Hmm«, brummelte Teddy als Antwort.


    Katricia notierte den neuen Spielstand, sammelte die Karten ein und mischte sie, während er ein neues Holzscheit ins Feuer legte. Sie musste lächeln. Nach ihrer Schneeballschlacht, die unentschieden ausgegangen war, waren sie ins Haus zurückgekehrt, hatten sich am Feuer aufgewärmt und noch mehr wundervollen Kaffee und eine Suppe genossen. Danach hatten sie sich unterhalten und den ganzen Nachmittag Poker und Mau-Mau gespielt, bis es Zeit fürs Abendessen wurde.


    Sie kochten sich erneut eine Suppe, diesmal mit einer Art Klößchen, die Teddy aus dem Bisquik-Pulver gemacht und in der Suppe mitgekocht hatte. Er hatte sie zwar vorgewarnt, dass die Klöße wahrscheinlich nicht gelungen wären, weil er nur Milchpulver und keine richtige Milch zur Verfügung gehabt hatte, aber Katricia schmeckten sie trotzdem sehr gut. Nach dem Essen erledigten sie den Abwasch, der sich etwas umständlich gestaltete, da sie das Spülwasser erst einmal über dem Feuer erwärmen mussten. Dann setzten sie sich wieder zusammen, redeten und spielten weiter Karten. Teddy brachte ihr Gin bei, ein Spiel, das Katricia außerordentlich gut gefiel, denn im Gegensatz zu den anderen Kartenspielen, bei denen die Gewinnquote immer sehr ausgeglichen gewesen war, gewann sie beim Gin eine Runde nach der anderen. Teddy hatte keine Chance – und Katricia einen Riesenspaß.


    »Das ist ein wirklich tolles Spiel«, erklärte sie gut gelaunt und mischte die Karten zu Ende. »Es ist mir unbegreiflich, dass ich noch nie davon gehört habe.«


    »Mir auch«, pflichtete ihr Teddy sarkastisch bei und stocherte mit dem Schürhaken im Feuer, bis es wieder zufriedenstellend brannte. »Du spielst wie ein Vollprofi.«


    »Anfängerglück«, beteuerte sie grinsend. Teddy erwiderte ihr Lächeln nicht und stellte den Schürhaken an seinen Platz zurück. Dann nahm er seine Karten auf und arrangierte sie nachdenklich in der Hand.


    »Also«, begann sie, nachdem sie die Karten ausgeteilt und die übrigen abgelegt hatte. »Was ist das denn für eine Stelle, die bald in Port Henry frei werden wird?«


    Teddy hob erstaunt den Kopf. Seit ihrem morgendlichen Spaziergang hatten sie nicht mehr über dieses Thema gesprochen, doch offensichtlich hatte sie die ganze Zeit darüber nachgedacht.


    Die Jagd nach Abtrünnigen machte ihr immer weniger Spaß, und es wäre sicher schön, für die Polizei von Port Henry tätig zu werden, insbesondere, wenn sie dabei eng mit Teddy zusammenarbeiten könnte. Sie wusste ja bereits, dass sie gut kooperieren konnten. Sie hatten sich als Team um die Mahlzeiten gekümmert und sogar den Abwasch erledigt. Sie fand es fast ein bisschen unheimlich, wie gut sie miteinander harmonierten, beinahe so, als würden sie sich schon seit Hunderten von Jahren kennen.


    »Wärest du denn ernsthaft interessiert?«, fragte er nach.


    Katricia nickte.


    Zögernd erklärte er: »Der Job wäre aber nicht mal halb so aufregend wie die Jagd auf Abtrünnige.«


    Katricia lächelte ironisch. Als Abtrünnige wurden gesetzesbrecherische Unsterbliche bezeichnet. Meist handelte es sich dabei um ältere Wesen, die keinen Lebensgefährten gefunden hatten und darum des Lebens überdrüssig geworden waren. Für sie war es eine Möglichkeit, ihre unsterbliche Existenz zu beenden – quasi Selbstmord durch die Hand des Vollstreckers. Zumindest lautete Katricias Theorie so. In gewisser Weise konnte sie diese Motive nachvollziehen, zumindest die Lebensmüdigkeit. Seit etwa einhundert Jahren ging es ihr ähnlich, aber dank Teddy hatte sich das nun geändert. Warum die Abtrünnigen dabei allerdings anderen Schaden zufügen mussten und insbesondere Sterbliche mit Freude leiden ließen, das konnte sie nicht verstehen. Manchmal verwandelten sie Sterbliche gleich zu Dutzenden, quälten sie bis aufs Blut oder richteten andere schlimme Dinge an, die den Bezirk zu schnellem und hartem Durchgreifen zwangen. Bei Verbrechen gegen Sterbliche reagierten die Behörden immer besonders schnell. Zwar hatten Sterbliche keinen höheren Status als Unsterbliche, aber Attacken auf Sterbliche riefen schnell andere Sterbliche auf den Plan. Und das Schlimmste, was ein Unsterblicher tun konnte, war, die Aufmerksamkeit der Sterblichen zu erregen und auf seinesgleichen zu lenken.


    Seit Jahrtausenden bemühte sich ihr Volk, seine Existenz zu verschleiern. Die Welt war einfach nicht bereit für das Wissen, dass zwar der verfluchte, seelenlose Vampir der Gruselgeschichten nicht existierte, eine andere Form dieser sagenhaften Kreatur aber schon. Wesen, vollgepumpt mit biochemisch manipulierten Nanos, die dafür sorgten, dass der Unsterbliche nicht alterte und immer auf dem Höhepunkt seiner Leistungsfähigkeit blieb. Diese Nanos benötigten Blut, um Energie zu erzeugen und sich zu vermehren, aber auch, um Krankheiten zu bekämpfen, Verletzungen zu heilen oder die Folgen von Sonneneinstrahlung, Umweltverschmutzung oder dem generellen Alterungsprozess auszugleichen. Die unsterblichen Körper ihrer Wirte konnten allerdings unmöglich so viel Blut liefern, wie die Nanos für diese Aktivitäten benötigten. Darum war es unerlässlich, zusätzliches Blut von außen zuzuführen, was in der ursprünglichen Heimat ihres Volkes kein Problem dargestellt hatte – denn dank Blutspenden war die Versorgung gesichert. Doch eines Tages wurde dieses Zuhause – das sagenhafte, vollkommen isoliert liegende Atlantis, das ebenso technisch fortgeschritten gewesen war, wie die Legenden es besagen – vernichtet. Darum sah sich ihr Volk gezwungen, zu fliehen und sich über den Rest der Welt zu verteilen, einer Welt, in der es weder fortgeschrittene Wissenschaften noch Bluttransfusionen, noch Nanopartikel gab.


    Da die Nanos darauf programmiert waren, ihre Wirtskörper in optimalem Zustand zu erhalten, hatten sie zu diesem Zweck einige evolutionäre Veränderungen bei ihren Trägern ausgelöst: verlängerte Fangzähne, zusätzliche Körperkraft und Geschwindigkeit und ausgeprägte Nachtsicht. Dies alles machte ihre Wirte zu perfekten Raubtieren, die ihr Überleben problemlos sichern konnten – und der Rest der Welt war ihre Beute.


    Auch wenn es die Sterblichen nur ungern so sahen – im Grunde waren sie für Katricia und ihresgleichen lediglich Nutzvieh. Zumindest war es über Tausende von Jahren so gewesen, bis die Einführung von Blutbanken es überflüssig machte, sich direkt von den Lebenden zu ernähren.


    »Glaub mir, die Jagd auf Abtrünnige ist nicht einmal halb so aufregend, wie es scheint«, versicherte Katricia.


    Teddy nahm eine Karte auf, ordnete sie in seine Hand ein und legte dann eine andere ab.


    »Die meiste Zeit sitzt man herum und wartet, recherchiert und überprüft Datenbanken. Dann kommt ein schneller, sauberer Zugriff – und das war’s. Das kann ganz schnell langweilig werden.«


    »Trotzdem ist es wahrscheinlich immer noch spannender als der Job eines Kleinstadtpolizisten«, erklärte Teddy, der seine Runde beendet hatte. »Ich schreibe hauptsächlich Strafzettel, verhafte Ladendiebe, und ab und zu werde ich zu häuslichen Streitigkeiten gerufen. Zumindest war das früher so. In den letzten Jahren hatten wir sogar einige Mordversuche, tätliche Angriffe und Fälle von Brandstiftung.«


    »Und das hat erst in den letzten Jahren angefangen?«, hakte sie interessiert nach.


    Teddy zog eine Karte, nickte und ordnete die Karten schmunzelnd in seiner Hand. Dann legte er eine Spielkarte ab und erklärte: »Ja, seit die Vampire in der Stadt sind.«


    Erstaunt riss sie die Augen auf. »Willst du damit sagen, dass unsere Leute Morde begehen und –«


    »Nein«, unterbrach er sie schnell. »Erschreckenderweise begehen nicht die Vampire diese Verbrechen, sondern es sind die Sterblichen, die die Unsterblichen angreifen«, bemerkte er angewidert und schüttelte ungläubig den Kopf. »In all diesen Fällen haben die Sterblichen, die das Verbrechen begangen haben, behauptet, dass der unschuldige Vampir oder der Unsterbliche das eigentliche Monster wäre. Da kann man doch nur noch den Kopf schütteln.«


    Katricia kam wieder an die Reihe und zog nachdenklich eine Karte. Sie fragte nicht nach, aus welchem Grund die Sterblichen die Unsterblichen angegriffen hatten. Sie tippte auf Angst als Motiv. Die Menschen taten die dümmsten Dinge aus Furcht. Sie legte eine Karte ab und erkundigte sich: »Welche Stelle wird denn nun frei?«


    »Die des Polizeichefs«, antwortete er, zog eine Karte und legte eine andere ab.


    Sie starrte ihn entgeistert an. »Aber du bist doch der Polizeichef von Port Henry.«


    »Wie ich sehe, bist du eine Ermittlerin mit messerscharfem Verstand«, neckte er sie und lächelte matt.


    »Ha ha«, entgegnete Katricia grimmig. »Warum suchst du nach einem Nachfolger? Du machst deinen Job doch offensichtlich gern. Jedes Mal, wenn wir darüber sprechen –« Sie unterbrach sich und zuckte mit den Schultern. »Ich konnte dir ansehen, dass dir die Arbeit Spaß macht.«


    »Das stimmt auch«, sagte er und bedeutete ihr, dass sie am Zug sei. Dann erklärte er bedächtig: »Aber ich werde langsam alt.«


    »Du bist doch nicht alt«, widersprach sie sofort. »Du bist ja noch ein kleines Baby. Lieber Himmel, ich bin viel, viel älter als du.«


    »Für einen Sterblichen bin ich schon alt«, erklärte Teddy geduldig. »Bald gehe ich in Rente und dann muss jemand meinen Platz einnehmen. Es wäre gut, wenn derjenige auch mit den Unsterblichen gut zurechtkäme. Du könntest das bestimmt. Ich werde mit Lucian sprechen, und wenn er dich für den Job geeignet findet, dann können wir –«


    »Ich will deinen Job nicht, Teddy«, entgegnete Katricia ruhig. Sie meinte es auch so. Sie wollte ihn nicht haben. Er sollte den Job, den er so liebte, nicht aufgeben. Wenn sie ihn erst einmal gewandelt hätte, müsste er das auch nicht mehr. Aber das konnte sie ihm noch nicht verraten. Missmutig zog sie die Stirn in Falten und sagte: »Ich würde lieber mit dir arbeiten, als deinen Platz einzunehmen.«


    Teddy schwieg und sah sie kurz eindringlich an. Dann legte er die Karten aus seiner Hand auf den Tisch und stand auf. »Ich könnte jetzt etwas zu trinken vertragen. Was ist mit dir?«


    Sie legte ebenfalls die Karten ab und fragte eifrig: »Nochmal Kaffee?«


    Teddy ging schmunzelnd in die Küche. »Du machst wohl Witze. Von den zwei Tassen zum Frühstück warst du den ganzen Tag schon völlig überdreht. Wenn du jetzt nochmal welchen trinkst, dann schläfst du sicher die ganze Nacht nicht.«


    »Schlaf wird überschätzt.«


    »Glaub mir, für einen alten Sterblichen ist er schon wichtig.« Mit diesen Worten holte er eine Geschenktasche vom Kühlschrank herunter.


    »Was ist das denn?«, wollte Katricia wissen.


    »Whiskey«, antwortete er, riss die versiegelte Tüte auf und zog die Flasche heraus.


    Als er Katricias fragenden Blick bemerkte, zuckte er nur mit den Schultern und erklärte: »Ich bekomme jedes Jahr das Gleiche: eine Flasche zwölf Jahre alten Scotch.«


    Teddy holte zwei Gläser aus dem Schrank. Katricia nickte verstehend und las das beiliegende Kärtchen. »Elvi? Onkel Victors Elvi hat ihn dir geschenkt?«


    Teddy grunzte zustimmend und goss zwei Gläser ein. »Elvi weiß, dass ich diesen Whiskey mag, darum schenkt sie ihn mir jedes Jahr zu Weihnachten. Von Mabel bekomme ich immer selbstgebackene Kekse, eine Mütze, einen Schal und ein paar Handschuhe.« Er zog eine Grimasse und schüttelte den Kopf.


    »Du magst keine Handschuhe?«, erkundigte sie sich amüsiert, ließ dabei aber sein Gesicht keine Sekunde aus den Augen. Er hatte die Flasche abgestellt und betrachtete den Geschenkanhänger mit Elvis Unterschrift beinahe schon liebevoll. Auch war ihr nicht entgangen, wie sich seine Stimme verändert hatte, als er ihren Namen ausgesprochen hatte: wie rau sie geklungen hatte und voller Wärme. Ganz anders als bei der Erwähnung von Mabels Namen. Katricia gefiel das ganz und gar nicht.


    »Nein, ich mag keine Handschuhe«, gestand Teddy, ließ den Anhänger los und lächelte sie ironisch an. »Sie behindern einen, wenn man eine Waffe abfeuern muss – obwohl ich meine in all den Jahren nur ein-, zweimal benutzt habe. Doch im Notfall sollte man einsatzbereit sein.«


    »Das stimmt«, pflichtete sie ihm bei und nahm das Glas entgegen, das er ihr anbot. Der Drink würde keinerlei Wirkung auf sie haben, denn die Nanos vernichteten jeglichen Alkohol. Um als Unsterblicher zumindest einen kurzen Rauschzustand erleben zu können, musste man das Blut eines betrunkenen Sterblichen zu sich nehmen. Die Vorstellung erschien ihr jedoch nur wenig verlockend. Katricia bevorzugte es, sich unter Kontrolle zu haben. Normalerweise. Doch gerade jetzt hätte sie eigentlich nichts dagegen einzuwenden gehabt, die entspannende Wirkung, die der Alkohol auf die Sterblichen hatte, ein klein wenig spüren zu können. Die bohrende Eifersucht, die in ihr brodelte, gefiel ihr nicht. Noch nie zuvor hatte sie eine derartige Emotion empfunden – und fühlte sich sehr unwohl. Was tat sie also? Wechselte sie das Thema und versuchte, die ganze Sache zu vergessen? Nein, natürlich nicht. Stattdessen stürzte sie ihren Whiskey hinunter. Sie spürte, wie er sich einen brennenden Weg in ihren Magen bahnte und sich mit der lodernden Eifersucht vermischte, die dort bereits wütete. Dann stellte sie genau die Frage, die am besten dazu geeignet war, dieses Lodern noch weiter anzufachen. »Erzählst du mir ein bisschen von Elvi?«


    Teddy, der gerade das Glas an den Mund geführt hatte, erstarrte mitten in der Bewegung und fragte verwundert: »Ich – du – warum?«


    »Du hast sie heute schon einige Male erwähnt«, erwiderte Katricia gleichmütig. »Eigentlich immer, wenn es auch um Port Henry ging. Es wirkt fast so, als wäre sie für dich gleichbedeutend mit der Stadt.«


    »Na ja, sie ist … also irgendwie stehen sie und Mabel schon für die Stadt«, brummte Teddy und schien sich unwohl zu fühlen. »Wir drei sind seit unserer Kindheit befreundet. Als die beiden geheiratet haben, war ich dabei und …« Er zuckte etwas hilflos mit den Schultern. »Wir sind eben schon lange Zeit Freunde.«


    Sie registrierte, dass er ihrem Blick auswich, und musterte ihn forschend. »Warum hast du nie geheiratet?«


    »Ich habe einfach nie jemanden gefunden, den ich so geliebt habe wie – den ich geliebt habe.«


    »Hast du niemanden gefunden, den du geliebt hast – oder niemanden, den du so sehr geliebt hast wie Elvi?«, fragte sie trocken. Sein Versprecher war ihr nicht entgangen.


    Teddy kniff die Lippen aufeinander. »Es ist schon spät. Zeit zum Schlafen«, verkündete er, setzte das Glas an die Lippen und nahm einen tiefen Schluck. Als er weitersprach, klang seine Stimme vom Whiskey belegt. »Nimm dir einen der Schlafsäcke, die ich vorhin hereingebracht habe. Du kannst die Couch haben, ich schlafe auf dem Boden.«


    Katricia sah ihn einen Augenblick schweigend an und ging dann ohne ein weiteres Wort ins Badezimmer. Als sie die Tür hinter sich zuschlug, umfing sie Dunkelheit. Sie hatte vergessen, sich aus dem Wohnzimmer eine Kerze mitzubringen. Doch dank ihrer Nachtsichtigkeit und des schmalen Streifens Mondlicht, der durchs Fenster hereinfiel, konnte sie trotzdem gut sehen. Sie betrachtete sich im Spiegel und stellte überrascht fest, dass sie erstaunlicherweise vor lauter Eifersucht noch nicht grün angelaufen war.


    Sie schloss die Augen, atmete tief durch und rief sich ein weiteres Mal ins Gedächtnis, dass Teddy ihr Lebensgefährte war und dass darum all die Gefühle, die er bisher für Elvi gehegt hatte, nicht mehr zählten. Gegen das, was er bald mit ihr erleben und für sie empfinden würde, würden sie verblassen. Die Nanos irrten sich nie. Sie hatten ihn für Katricia ausgesucht und nicht für Elvi. Katricia entspannte sich ein wenig, schlug die Augen auf und begutachtete nochmals ihr Spiegelbild. In ihrem Kopf nahm ein Plan Gestalt an, mit dessen Hilfe sie ihn Elvi ganz schnell vergessen lassen würde. Sie lächelte.


    Teddy starrte die geschlossene Badezimmertür an und leerte sein Glas dabei in einem Zug. Normalerweise bereitete ihm Elvis Geschenk immer große Freude, doch aus irgendeinem Grund schmeckte der Whiskey heute Abend wie Asche. Er hatte keine Ahnung, weshalb. Vielleicht lag es daran, dass er sich wegen der Gefühle, die er schon seit seiner Jugend für Elvi empfand, seltsam schuldig fühlte, da er den Eindruck hatte, dass er damit Katricia hinterging und die neue, noch sehr zerbrechliche Freundschaft zwischen ihnen gefährdete. Was für eine blödsinnige Annahme. Er kannte sie doch erst seit heute, und nach den anfänglichen Flirtversuchen hatte sie keinerlei Interesse mehr an ihm gezeigt – oder er an ihr. Sie hatten miteinander gespielt, sich unterhalten und als Team gut zusammengearbeitet. Sie hatten sich ein bisschen besser kennengelernt, sich sogar schon ein wenig angefreundet.


    Teddy hatte noch nie etwas Vergleichbares erlebt. Sicher, er hatte in seinem Leben schon viele weibliche Freunde gehabt und auch häufiger mit einer Frau auf ein gemeinsames Ziel hingearbeitet. Er hatte zusammen mit Mabel einen Lebensgefährten für Elvi gesucht, mit Elvi Messen organisiert. Doch noch nie zuvor hatte er sich in der Gegenwart einer Frau so entspannt und gut aufgehoben gefühlt wie bei Katricia. Manchmal kam es ihm vor, als könnten sie ohne Worte kommunizieren, und in der Küche hatten sie so selbstverständlich und leicht zusammengearbeitet, als würden sie einer Tanzchoreografie folgen. Schon nach einem Tag fühlte er sich ihr näher als all den Frauen, mit denen er zum Teil mehrmonatige Beziehungen gehabt hatte. Seltsam. Kopfschüttelnd schraubte er die Kappe auf die Whiskeyflasche und schob sie in die Tüte zurück.


    Die Badezimmertür öffnete sich. Katricia kehrte ins Wohnzimmer zurück und nahm sich einen der Schlafsäcke, die er vorhin auf einem Stuhl neben der Couch abgelegt hatte. Teddy beobachtete sie schweigend. Sie trat zur Couch, rollte den Schlafsack darauf aus, öffnete den Reißverschluss und kroch hinein. Den Reißverschluss ließ sie offen. Teddy nahm sich eine Kerze und ging ebenfalls ins Bad.


    Im Vergleich zum Wohnbereich war es dort empfindlich kalt, also beeilte sich Teddy. Bereits nach zehn Minuten war er zurück, blies die Kerzen im Wohnzimmer aus und rollte einen Schlafsack vor dem Kamin aus. Dabei warf er einen verstohlenen Blick auf Katricia. Ihm kam der Gedanke, dass er ihr den Platz am Feuer hätte anbieten sollen. Die Couch war zwar bequemer, aber hier unten war es wärmer.


    Sie hatte die Augen geschlossen. Wahrscheinlich war ihr warm genug, entschied Teddy, und wollte gerade in den Schlafsack kriechen, als ihm auffiel, dass er ja noch alle Kleider über dem Schlafanzug trug. Nachts würde das sicher unbequem werden. Also schlüpfte er schnell aus Jeans und Pullover heraus, faltete sie ordentlich zusammen und machte es sich dann im Schlafsack bequem. Schon im nächsten Moment fielen ihm die Augen zu.


    Teddy wusste nicht, wie lange er geschlafen hatte. Ein Flüstern hatte ihn geweckt, und mühsam schlug er die Augen auf. Katricia kniete an seiner Seite.


    »Was ist los?«, nuschelte er verschlafen und versuchte, wach zu werden.


    »Mir ist kalt«, flüsterte Katricia. »Gib mir etwas von deiner Körperwärme ab.« Ehe sich Teddy versah, hatte sie schon den Reißverschluss aufgezogen und war zu ihm in den Schlafsack gekrochen.


    »Du – ich – wir – das ist aber keine so gute –«, stammelte er, doch als sie ihren Körper an seinen schmiegte, wurde sein Protest immer kraftloser.


    »Ich bin alt genug und kann tun und lassen, was ich will. Und du bist ebenfalls erwachsen. Wir begehren einander, und das ist eine ganz großartige Idee«, hauchte sie und drückte sich an ihn.


    Teddy konnte sie einen Augenblick lang nur anstarren. Sie hatte all seine Einwände entkräftet, obwohl er doch nur vor sich hingestottert hatte. Bis er sich wieder einigermaßen gefangen hatte, hatte sie sich schon wie ein enger, warmer Schlafsack um seinen Körper gewunden, und jetzt spürte er, wie sich ihr Leib an einigen ganz bestimmten Stellen an seinen presste.


    »Du hast meine Gedanken gelesen«, sagte er und versuchte mit aller Kraft, nicht auf ihre Nähe zu reagieren. Doch sein Wille war offenbar schwach, denn er reagierte ganz eindeutig. Der kleine Teddy hatte sich schon den ganzen Tag über ab und zu gemeldet, und jetzt war er vollkommen einsatzbereit.


    Erstaunlicherweise brachte sie das zum Schmunzeln. Er fragte sich, weshalb, doch es war schwierig, sich auf diesen Gedanken zu konzentrieren, während sie die Arme um ihn schlang und sich ihre Brüste und ihr Becken an seinen Körper drückten. Sie riecht so verdammt gut, dachte Teddy gerade, als er sie sagen hörte: »Ich kann deine Gedanken nicht lesen.«


    Obwohl Teddy etwas abgelenkt war, machten ihn ihre Worte nachdenklich. Also fragte er nach: »Was hast du gesagt?«


    »Ich sagte, dass ich dich nicht lesen kann«, raunte Katricia, drückte ihm einen Kuss aufs Kinn und leckte über seine Kehle. Dann wanderten ihre Lippen weiter, über seine Wange bis zu seinem Ohr.


    »Du kannst mich nicht lesen?«, murmelte Teddy. Sein Gehirn versuchte ihm zu signalisieren, dass diese Tatsache ungemein wichtig war. Sein Körper schien allerdings vollkommen anderer Meinung zu sein. Du liebe Güte, sie bearbeitete seinen Hintern, als würde sie Melonen auf ihre Reife testen. Glücklicherweise musste er in seinem Job – und wenn er auf Streife war – viel laufen. So konnte er sich sicher sein, dass sein Po noch straff war.


    »Nein«, hauchte sie und knabberte an seinem Ohr.


    Teddy schwieg. Während sein Hirn verzweifelt versuchte, die tiefere Bedeutung ihrer Worte zu dechiffrieren, war sein Körper vollkommen von ihren Berührungen eingenommen. Nach etwa einer Minute unterbrach er ihre Zärtlichkeiten, indem er sich im Schlafsack auf sie rollte und Katricia unter sich brachte. Er legte den Kopf zurück, um ihr im Schein des Feuers in die Augen sehen zu können und wiederholte noch einmal: »Du kannst mich nicht lesen?«


    Katricia blinzelte überrascht, doch dann begriff sie, kniff die Lippen zusammen und musterte ihn vorsichtig.


    »Bin ich dein Lebensgefährte?«, fragte er grimmig.


    Katricia biss sich auf die Lippe und wandte das Gesicht ab. Dann sah sie ihn an und schüttelte seufzend den Kopf. »Ja, ich glaube schon.«


    Ihre Worte verschlugen ihm den Atem. Für eine Minute glotzte er sie nur entgeistert an. Dann fragte er bedächtig: »Glaubst du es oder weißt du es?«


    Katricia musterte Teddy. Marguerites Appell, dass sie es langsam angehen sollte, echote in ihrem Kopf, doch sie konnte sich nicht zurückhalten. Sie wollte es auch gar nicht. Den ganzen Tag über hatte sie sich zusammengerissen. Doch nun lag er auf ihr, und obwohl alles nur ein Traum war, spürte sie seinen warmen, festen Körper an ihrer Haut – und seine Erektion, die sich gegen ihre Hüfte drückte. Nein, sie konnte sich einfach nicht mehr länger zusammennehmen. Sie spreizte die Beine, damit er zwischen sie sinken konnte und seine Erektion die Stelle berührte, an der sie sie gerne spüren wollte. Sie strich wieder über seinen Rücken und packte sein Gesäß, um ihn noch näher an sich zu ziehen. »Ich kann dich nicht lesen. Außerdem interessiere ich mich seit Jahrhunderten nicht mehr für Essen – oder Sex. Doch mit dem heutigen Tag hat sich das geändert. Jetzt will ich all das. Und wir erleben gerade einen gemeinsamen Traum. Also: Ja, du bist mein Lebensgefährte.«


    Teddy stierte sie verdutzt an, während sein Verstand mit seiner Begierde kämpfte. »Das hier ist ein Traum?«


    Mit dieser Frage hatte sie nicht gerechnet. Eigentlich wusste sie nicht recht, womit sie gerechnet hatte. Mit Widerspruch vielleicht – oder dass er aufsprang und panisch davonrannte, wie Marguerite es prophezeit hatte. Doch aus seiner Frage konnte sie nicht ableiten, was er in Bezug auf die wichtigen Neuigkeiten, die sie ihm gerade eröffnet hatte, empfand. Sie kaute unschlüssig auf ihrer Unterlippe und nickte. Teddy reagierte – indem er schwunghaft den Reißverschluss des Schlafsacks aufzog und die Oberseite aufschlug. Katricia keuchte überrascht und klammerte sich dann instinktiv an ihn, damit er nicht aufspringen oder von ihr herunterrollen konnte.


    Doch das hatte er offenbar gar nicht vor. Stattdessen senkte er den Kopf und rieb seine Nase an ihrer. »Wenn das hier ein Traum ist, dann müssen wir uns ja keine Sorgen machen, dass wir frieren könnten«, brummte er.


    »Nein«, stimmte sie ihm zu und lockerte ihren Griff etwas. Seine Lippen strichen sanft über ihren Mund, und dann rutschte er unvermittelt von ihr herunter. Katricia bereute schon, ihn losgelassen zu haben, doch er wollte nicht fliehen, sondern legte sich nur neben sie auf den aufgeschlagenen Schlafsack. Dann küsste er sie wieder, spielte mit ihren Lippen und knabberte daran. Seine Zärtlichkeiten erregten sie, und sie überlegte schon, dass sie gleich selbst die Initiative übernehmen und den Kuss intensivieren sollte, als er plötzlich den Kopf hob und mit großen Augen ihren Körper musterte. Sie trug lediglich ein übergroßes T-Shirt. Verwundert zupfte Teddy an dem Stoff und fragte: »Wo sind deine Klamotten?«


    »In so etwas schlafe ich immer.« Seine Hand wanderte zu der Stelle an ihrem Oberschenkel, wo das Shirt endete.


    »Gefällt mir«, verkündete er. »Einfach, aber sexy.«


    Seine Hand wanderte weiter, unter den Saum und ihr nacktes Bein, und dann bis zu ihrer Hüfte hinauf. Katricia riss die Augen auf und biss sich auf die Lippe. Teddy beobachtete, wie seine Hand unter dem Stoff verschwand und fragte: »Wenn das hier ein Traum ist, warum bin ich dann nicht auch jung und schön?«


    »Für mich bist du jung und schön«, beteuerte sie heiser und legte eine Hand um seinen Nacken. »Ich mag dich so, wie du bist. Ich finde dich sexy und will dich so, wie du bist.«


    Teddy sah Katricia tief in die Augen und versuchte zu ergründen, ob ihre Worte der Wahrheit entsprachen. Katricia erwiderte seinen Blick. Er war ihr Lebensgefährte. Für sie war er der schönste Mann der Welt. Sie musste nicht lügen und begegnete entschlossen seinem Blick, bis er schließlich den Kopf senkte und ihren Mund mit seinem bedeckte. Seine Hand setzte dabei ihren Weg nach oben fort, rutschte über ihre Taille und umfing schließlich ihre nackte Brust, während seine Zunge forsch in ihren geöffneten Mund stieß.


    Katricia bäumte sich stöhnend auf. Seine doppelten Zärtlichkeiten hatten ihre Lust entfacht, die wie ein glühendes Buschfeuer durch ihren Leib raste, stärker als alles, was sie bisher empfunden hatte. Sie erwiderte seinen Kuss voller Verzweiflung, schlang die Arme um seine Schultern und zog ihn über sich. Ihre Finger strichen über den Flanellstoff seines Schlafanzugs, und sie wünschte, er würde verschwinden. Und das tat er auch. Endlich konnte sie seine warme Haut und das Spiel seiner Muskeln spüren.


    Da unterbrach Teddy ohne Vorwarnung den Kuss, zog die Hand weg und wich ein Stück zurück. Katricia blieb beinah das Herz stehen, dann platzte sie heraus: »Bitte lauf nicht weg.«


    Teddy hatte den Kopf eingezogen und sah sie jetzt verwundert an. »Ich soll nicht weglaufen?«


    Katricia nickte. »Marguerite hat mich gewarnt, dass ich dir Zeit geben solle, mich besser kennenzulernen, bevor ich dir eröffne, dass wir Lebensgefährten sind. Sie meinte, dass dich dieses Wissen sonst überfordern würde und du möglicherweise davonlaufen könntest. Ich –«


    Teddy legte einen Finger über ihren Mund, und sie verstummte. »Tricia«, sagte er ernst, »ich laufe nicht davon. Ich habe miterlebt, was zwischen Lebensgefährten entstehen kann. Ich weiß, wie wundervoll es sein kann, doch ich hätte nie im Leben davon zu träumen gewagt, es eines Tages selbst erfahren zu dürfen. Ich will nicht vor dir weglaufen, Katricia.«


    »Oh.« Sie sah ihn unschlüssig an. »Als du aufgehört hast, mich zu küssen, da dachte ich –«


    »Du hast falsch gedacht«, versicherte ihr Teddy bestimmt und meinte dann lächelnd: »Ich habe den Kuss unterbrochen, um das hier zu tun.« Nun war nicht nur seine Kleidung verschwunden, sondern auch ihre. Wieder senkte er den Kopf, und dieses Mal brachte er zu Ende, was er vorgehabt hatte: Seine Lippen umschlossen ihre bloße Brustwarze.


    Katricia stöhnte auf, vergrub die Finger in seinem Haar und bäumte sich ihm entgegen.


    Er floh nicht. Sie würden Lebensgefährten werden, dachte sie benommen. Er saugte an ihrer Brust, und sie konnte die Beine kaum stillhalten. Herrgott, noch nie zuvor hatte sie etwas so Großartiges erlebt, nicht mal in der Zeit, als ihr Sex noch gefallen hatte. Klar, denn dann wäre er ihr auch nie langweilig geworden. Sie krallte die Finger fester in sein Haar und genoss seine saugenden Lippen. Dann ließ er sie aus dem Mund gleiten und blies sachte über ihre feuchte Brustwarze. Katricia keuchte, wand sich unter ihm und reckte sich ihm entgegen, damit er weitermachte. Doch statt sich ihr wieder mit seinem Mund zu widmen, nahm er ihre Brustwarze zwischen die Finger und knetete sie sanft. Sein Mund war wieder an ihren Lippen.


    Katricia öffnete sich ihm sofort und hieß seine forsche Zunge willkommen. Ihre Hände wanderten über seinen Körper und erforschten seine breite, feste Brust. Teddy mochte vielleicht schon älter sein, doch er war gut in Form. Sie drückte seine harten Brustmuskeln und kniff seine Brustwarze, während er bei ihr dasselbe tat. Beide stöhnten sie auf. Doch dann ließ Teddy von ihrer Brust ab, legte die Hand auf ihre Hüfte und drehte Katricia zu sich herum, damit sie ihn direkt ansah. Er legte eine Hand auf ihre Pobacke und drückte sie, knetete und massierte das feste Fleisch. Er zog sie näher zu sich, bis sie seine drängende Härte an ihrem Schenkel spürte. Dann gab er plötzlich ihren Po frei, und seine Hand verschwand zwischen ihren Körpern.


    Katricia keuchte, als er seine Hand zwischen ihre Schenkel schob, und krallte sich an seinen Schultern fest. Sein Kuss und seine Zärtlichkeiten hatten sie so feucht werden lassen, dass seine Finger geschmeidig über ihr erhitztes Fleisch glitten. Katricia saugte gierig an seiner wilden Zunge, die in ihrem Mund wütete. Sie schlang ein Bein um seine Hüfte und reckte sich seiner Hand entgegen. Teddy ließ sich nicht zweimal bitten und stieß mit einem Finger in sie hinein, während er mit dem Daumen ihre empfindlichste Stelle reizte. Katricia schrie vor Lust, während sich ihr ganzer Körper aufbäumte. Unbewusst rutsche sie auf dem Schlafsack etwas nach oben, doch Teddys Hand folgte ihr. Auch sein Mund war wieder da, seine Zunge leckte über ihre Brust und seine Lippen saugten sinnlich, bis beinahe ihre ganze Brust in seinem Mund verschwand.


    Katricia rief stöhnend seinen Namen und fiel mit ihrem Unterleib in den fordernden Rhythmus seiner Hand mit ein. Hemmungslose Begierde hatte sie erbarmungslos gepackt. Sie musste seine Lippen auf ihrem Mund spüren und sein hartes Fleisch in ihrem Inneren und sie sehnte sich so sehr nach ihm, dass es ihr fast ein wenig Angst machte. Mit einem leidenschaftlichen Knurren flehte sie ihn an: »Bitte, Teddy, ich muss dich in mir spüren.«


    Sofort gab er ihre Brust frei, versiegelte ihre Lippen mit seinen und küsste sie fordernd. Dabei streichelte er sie zärtlich weiter. Katricia ächzte unter dem Ansturm seiner Lippen und führte eine Hand nach unten, bis sie sein hartes Glied fand, das zwischen ihren verschlungenen Leibern emporwuchs, und umfing ihn. Teddy unterbrach sofort den Kuss sowie seine Zärtlichkeiten und hielt Katricias Hand fest.


    »Tricia, das solltest du lieber nicht tun«, appellierte er an sie und versuchte, ihre Hand wegzuschieben.


    »Doch, das sollte ich«, versicherte sie ihm. Sie verstärkte ihren Griff noch und verfolgte fasziniert, wie sich seine Erregung ebenfalls sofort verstärkte.


    Stöhnend schüttelte Teddy den Kopf und ließ seine Stirn auf ihre sinken. »Schätzchen, schon der Anblick deines Körpers in dieser verdammten, engen Strumpfhose hat genügt, dass ich den ganzen Tag mit einer Zeltstange in der Hose herumgelaufen bin. Bei mir fehlt nicht mehr viel zu einem vorzeitigen Ende.«


    »Yogahose«, raunte Katricia und lockerte den Griff um sein bestes Stück ein wenig.


    »Wie?«, fragte er irritiert.


    »Das ist keine Strumpfhose, sondern eine Yogahose«, erklärte sie und küsste sein Kinn.


    »Yoga?«, wiederholte Teddy.


    »Ja, ja«, entgegnete sie und schmunzelte über seinen verwirrten Gesichtsausdruck. »Ich bin sehr beweglich.«


    »Herrgott nochmal«, fluchte Teddy und sah ihr direkt ins Gesicht. »Das wird meine armseligste Darbietung seit Teenagerzeiten.«


    Katricia amüsierte sich über seine Verzweiflung, gab seine Erektion frei und meinte lapidar: »Dann tun wir es einfach nochmal und nochmal. Wir haben ja die ganze Nacht.«


    Teddy riss die Augen auf, doch Katricia gönnte ihm keine Verschnaufpause, sondern überrumpelte ihn, indem sie ihn auf den Rücken drehte und sich schnell auf ihn hockte.


    Doch da war er plötzlich verschwunden.
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    Teddy grunzte schmerzerfüllt und öffnete blinzelnd die Augen. Er lag in seinem geschlossenen Schlafsack. Nur ein Arm war im Schlaf aus der wärmenden Hülle gerutscht, und bei einer Drehung hatte er ihn sich offenbar an der gemauerten Kamineinfassung gestoßen. Dieser plötzliche Schmerz hatte ihn geweckt. Mit verzerrtem Gesicht zog Teddy den Arm in den Schlafsack zurück und rieb das schmerzende Handgelenk. Schnell spähte er zu Katricia hinüber. Sie lag schlafend auf der Couch, allerdings war ihr Schlafsack geöffnet und halb zurückgeschlagen.


    Er fragte sich, was wohl weiter in ihrem Traum geschah oder ob er mit seinem Erwachen aufgehört hatte. Er wäre nur zu gern zu dem Szenario zurückgekehrt, also schloss er wieder die Augen und versuchte einzuschlafen. Doch leider war er bereits so wach, dass er bemerkte, dass es inzwischen empfindlich kalt im Zimmer geworden war. Er schielte nach dem Feuer und sah, dass es heruntergebrannt war und im Kamin nur noch vereinzelte Glutreste glommen. Er wollte die Kälte schon ignorieren und einfach weiterschlafen, als ihm einfiel, dass Katricia ja noch ein ganzes Stück weiter vom Feuer entfernt lag und außerdem nicht mehr ganz zugedeckt war. Widerwillig setzte er sich auf und schälte sich aus dem Schlafsack, um Holz nachzulegen. Nur noch zwei Scheite waren übrig. Ihm war gar nicht aufgefallen, dass der Vorrat schon wieder zur Neige ging, sonst hätte er bevor sie schlafen gegangen waren noch Nachschub hereingeholt.


    Teddy legte beide Holzscheite in die Glut und fachte sie mit dem Schürhaken an. Dann zog er schnell die Jeans und Pullover über den Schlafanzug. Bevor er seinen Mantel holte, deckte er Katricia wieder zu. Zwar setzte Unsterblichen Kälte nicht so sehr zu wie Sterblichen, aber um sie zu bekämpfen und den Körper warmzuhalten, verbrauchten die Nanos vermehrt Blut, und momentan konnte sich Katricia das nicht leisten, denn trotz ihrer Zuversicht war die erwartete Blutlieferung bisher nicht eingetroffen.


    Als er den Schlafsack über sie zog, regte sie sich im Schlaf und Teddy betrachtete sie einen Moment lang. Der Traum stand ihm lebendig und klar vor Augen, doch plötzlich kamen ihm Zweifel, ob er möglicherweise doch nur sein eigenes Hirngespinst gewesen war und kein gemeinsamer Traum – also nur ein Ausdruck seines Wunsches, dass sie Lebensgefährten wären.


    Ein bedrückender Gedanke. Als sie ihm eröffnet hatte, dass sie einen gemeinsamen Traum erlebten und Lebensgefährten wären, da hatte er ihr nur zu bereitwillig Glauben geschenkt, ja, er hatte sich begierig an diese Vorstellung geklammert, denn er begriff, was sie bedeutete: Er hatte das gefunden, was auch Mabel und Elvi erleben durften. Eine Partnerschaft voll tiefster Leidenschaft, vollkommenem Vertrauen und aufrichtiger Verbundenheit durch Freundschaft und Liebe.


    Teddy war allerdings ein zu pragmatischer Mensch, um sich dem Irrglauben hinzugeben, dass das, was er für Katricia empfand, bereits Liebe war. Er kannte sie ja erst einen Tag lang. Allerdings spürte er, dass sich seine Gefühle stark in eine solche Richtung entwickelten. Diese Frau … sie war einfach verdammt kokett, unheimlich klug und hatte einen umwerfenden Sinn für Humor. Während der Schneeballschlacht, den Kartenspielen und Gesprächen hatte er mehr mit ihr gelacht als mit allen Frauen, die er bisher gekannt hatte, zusammengenommen.


    Und sie war die pure sündige Versuchung. Als er im Traum erklärt hatte, dass er ihretwegen den ganzen Tag lang mit einem Ständer durch die Gegend gelaufen war, hatte er das ernst gemeint. Jedes Mal, wenn er sie nur angesehen hatte, hatte sich der kleine Teddy vorwitzig nach ihr gereckt. Keine der Frauen, die er in seinem bisherigen Leben getroffen hatte, hatte eine derartig starke Wirkung auf ihn gehabt. Noch nicht mal Elvi.


    Das war eine tiefgreifende Einsicht für Teddy. Schon als kleiner Junge war er in Ellen »Elvi« Black verliebt gewesen. Keine andere Frau hatte mit ihr mithalten können. Bis jetzt … Genau aus diesem Grund hatte er auch so abrupt das Thema gewechselt, als Katricia ihn gefragt hatte, ob er nur deshalb unverheiratet geblieben wäre, weil er niemanden gefunden hätte, den er so sehr geliebt habe wie Elvi. Denn er hätte auf ihre Frage beinahe geantwortet: »Bis jetzt.«


    Dieser Gedankengang warf Teddy völlig aus der Bahn. Doch er sah ein, dass seine Liebe für Elvi, so stark sie auch sein mochte, eher die Schwärmerei eines Jungen war. Er verehrte sie, empfand für sie jedoch nicht diese unbändige Lust, die Katricia bei ihm auslöste. Wären seine Gefühle für Elvi tatsächlich nur halb so stark und fordernd wie die, die er für Katricia empfand, dann hätte er nie im Leben tatenlos mitangesehen, wie sie einen Sterblichen heiratete, noch ihr später dabei geholfen, einen vampirischen Gefährten zu finden, sondern sie bedingungslos für sich selbst eingefordert. Bisher hatte er sich immer eingeredet, dass er Elvi zuliebe zurückgesteckt hatte, um ihrem Glück nicht im Weg zu stehen. Doch in Wirklichkeit war er wahrscheinlich überhaupt nicht in die reale Elvi verliebt gewesen, sondern in ein idealisiertes Bild von ihr – in die perfekte, unerreichbare Frau. In Wahrheit wollte er sie gar nicht – nicht so wie Katricia. Elvi hatte er freigegeben, bei Katricia wäre das unmöglich. Niemals würde er sich zurückziehen, damit sie ihr Glück bei einem anderen fand … was allerdings noch problematisch werden konnte, falls sich sein Verdacht bewahrheiten sollte und der Traum von vorhin wirklich nur Wunschdenken gewesen war.


    Seufzend fuhr er sich durchs Haar und ging dann in die Küche, um Mantel und Stiefel zu holen. Um Katricia nicht zu wecken, nahm er beides in den eisigen Windfang mit, schlüpfte dort schnell hinein und ging dann mit einer Taschenlampe bewaffnet nach draußen.


    Am Tag war es schon kalt gewesen, aber jetzt, mitten in der Nacht, schien es ihm noch viel frostiger. Der gefrorene Schnee knirschte unter seinen Sohlen, der eiskalte Wind traf sein Gesicht wie Sandpapier und die Feuchtigkeit in seiner Nase gefror, bevor er auch nur fünf Schritte gegangen war. O ja, bei dieser Kälte brauchten sie dringend Feuerholz. Sobald er wieder im Haus wäre, sollte er sich am besten die Uhr stellen, damit er regelmäßig daran dachte, Nachschub zu holen. Wenn das Feuer im Haus erlosch, konnten sie leicht erfrieren. Vielleicht würde ihn die Kälte auch vorher wecken, aber wenn nicht … er wagte nicht, daran zu denken.


    Als er die Schutzplane vom Holz wegzog, knirschte sie. Schnell lud sich Teddy so viele Scheite auf, wie er tragen konnte, und eilte in Richtung Cottage zurück. Kurz vor der Veranda bemerkte er plötzlich, dass von jenseits des Sees Licht durch die Äste der kahlen Bäume fiel. Teddy blieb stehen und spähte eine Minute lang in Richtung des Scheins, ging dann um die Veranda herum und stieg eine kleine Senke hinunter, um einen besseren Blick auf die Lichtquelle zu haben.


    Als er sie entdeckte, stahl sich ein Grinsen auf sein Gesicht. Jenseits des Sees stand ein weiteres Ferienhaus und strahlte wie ein Weihnachtsbaum. Aus allen Fenstern fiel Licht. Doch nicht die Tatsache, dass es dort drüben offenbar Strom gab, freute ihn so sehr, sondern vielmehr, dass doch noch jemand hier draußen sein musste. Morgen konnte er über den zugefrorenen See hinüberlaufen und von dort aus telefonieren. Dann wäre auch ihr Stromproblem gelöst – wenn sich nicht bis dahin sowieso schon jemand darum gekümmert hatte. Möglicherweise könnte ihn, wenn er darum bat, auch jemand in die Stadt fahren, damit er mehr Proviant besorgen konnte.


    Hinter und neben ihm raschelte es plötzlich vernehmlich in den Bäumen. Teddy erstarrte und spähte vorsichtig über die Schulter. Am Schuppen bewegte sich ein großer, plumper Schatten – fraglos ein Bär. In den Wäldern gab es nur wenige Tiere, die so groß waren. Allerdings sah man sie um diese Jahreszeit äußerst selten. Entgegen der landläufigen Meinung hielten Bären keinen richtigen Winterschlaf, denn ihre Körperfunktionen wurden nicht langsamer und auch ihre Körpertemperatur sank nicht ab, was bedeutete, dass sie im Winter zwar schliefen, jedoch aufwachen konnten. Vielleicht war das Tier vom Sturm in der vorherigen Nacht geweckt worden, weil ein Baum in der Nähe seines Baus umgestürzt war oder … Aus welchem Grund auch immer er hier aufgetaucht sein mochte, jedenfalls war der Bär hellwach und sicher auch hungrig.


    Teddy bewahrte erst einmal die Ruhe. Er stand auf der windabgewandten Seite und außerdem im Schatten der Bäume. Der Bär würde ihn höchstwahrscheinlich weder wittern noch sehen und bestimmt bald weitertrotten. Er musste nur abwarten und vielleicht auch beten, dass das Tier nicht auf ihn zukam, dachte er missmutig. Plötzlich öffnete sich die Haustür.


    »Teddy?«, rief Katricia und trat in Mantel und Stiefeln auf die Veranda. Sie spähte nach dem Schuppen. »Brauchst du Hilfe?« Wilde Panik ergriff Teddy. Der Bär erstarrte und drehte sich dann langsam zu Katricia um. Teddy handelte, ohne nachzudenken: Er ließ alle Holzscheite bis auf eines fallen, rannte los und brüllte: »Geh’ wieder rein!«


    Katricia sah ihn verblüfft an, doch Teddy hatte nur Augen für den Bären, der sie nun beide im Visier hatte. Das Tier zögerte einen Augenblick, und Teddy hoffte schon, dass ihn der plötzliche Lärm und die hektischen Bewegungen vielleicht einschüchterten. Doch zu dieser Zeit, mitten im Winter, war der Bär so hungrig, dass er sich deshalb nicht von einer möglichen Mahlzeit ablenken ließ. Das Tier preschte los.


    »Ins Haus!«, schrie Teddy nochmals und rannte mit erhobenem Holzscheit auf das Tier zu. Dabei verursachte er absichtlich viel Lärm, um möglichst groß und bedrohlich zu wirken. Der Bär wurde nicht einmal langsamer. Erst im letzten Augenblick wich Teddy zur Seite aus und knallte dem Tier im Vorbeirennen das Holzstück mit aller Kraft auf den Schädel. Beim Aufprall ging ein Ruck durch seine Arme. Teddy sprang zwar zurück, doch er war nicht schnell genug. Ein Prankenhieb traf seinen Oberkörper, und die Krallen des Bären bohrten sich in seine Brust und seinen Bauch. Vor Schmerz verschlug es ihm den Atem. Er taumelte rückwärts gegen die Hausmauer und schaffte es, noch einmal auszuholen. Diesmal traf der Hieb den Bären an der Schnauze. Er brüllte vor Schmerz und Wut auf und stellte sich auf die Hinterbeine. Teddy war sich sicher, dass nun sein letztes Stündlein geschlagen hatte – als neben ihm plötzlich ein Schuss krachte.


    Verwundert drehte er sich nach dem Geräusch um und wurde Zeuge, wie Katricia mit seiner Waffe in der Hand die Treppen herunterstürmte. Sie feuerte einen weiteren Schuss in die Luft ab. Teddy fragte sich verwirrt, wie sie es in so kurzer Zeit geschafft hatte, ins Haus zu laufen und die Pistole zu holen, doch dann fiel ihm wieder ein, wie unheimlich schnell die Unsterblichen waren. Er drehte sich nach dem Bären um und sah erleichtert, wie sein dicker Hintern gerade zwischen den Bäumen verschwand. Offenbar hatte das Holzscheit in Verbindung mit der Waffe ausgereicht, um ihn von seiner Mahlzeit abzubringen.


    »Alles in Ordnung?«, fragte sie. Im Mondlicht konnte er ihre besorgte Miene erkennen. »Ich rieche Blut. Hat er dich erwischt?«


    Teddy umklammerte das Holzstück in seiner Hand. Ein brennender Schmerz durchzuckte seine Brust, doch er biss die Zähne zusammen und schüttelte den Kopf. »Mach dir keine Sorgen, mir geht es gut«, log er und ging langsam auf die Scheite zu, die er fallen gelassen hatte.


    »Dein Mantel ist zerrissen, Teddy«, sagte Katricia und folgte ihm. »Lass mich sehen, ob –«


    »Mir geht’s gut«, knurrte er und winkte ab. »Wir müssen das Holz einsammeln und dann schnell ins Haus, bevor er es sich anders überlegt und zurückkommt. Dann kannst du es dir ansehen.«


    Katricia zögerte, doch dann eilte sie die Stufen hinunter, um das Holz einzusammeln, das er bei der Veranda verloren hatte. Teddy war erleichtert, dass er es nicht selbst tun musste. Jetzt, da die Panik verflogen war und das Adrenalin langsam seine Wirkung verlor, fühlte er sich schwach und zittrig.


    Er schleppte sich zur Treppe und presste mit einer Hand das Holzscheit gegen die Brust, um sich mit der freien Hand am Geländer festhalten zu können. Er machte sich an den Aufstieg und stellte verwundert fest, wie viel es ihm abverlangte, die vier Stufen zu erklimmen. Die letzte Stufe kam ihm wie der Mount Everest vor, er taumelte und klammerte sich ans Geländer, um nicht zu stürzen.


    »Teddy?« Die Besorgnis in Katricias Stimme holte ihn zurück. Er richtete sich gerade auf und zwang sich die letzte Stufe zur Tür hinauf. Er schaffte es sogar noch, sie aufzuziehen, sich in den Windfang zu schleppen und dort die Tür zum Wohnraum zu öffnen. Dann aber waren seine Kräfte erschöpft. Er sank auf die Knie und kippte gegen den Türrahmen. Dabei presste er instinktiv mit beiden Händen das Holzstück auf die Stelle an seiner Brust, wo der brennende Schmerz wütete.


    »Teddy!«


    Er hörte, wie hinter ihm die Holzscheite zu Boden donnerten, und dann war Katricia bei ihm und packte ihn unter den Achseln. Das Holz rutschte ihm aus der Hand. Sie hievte ihn hoch und schleppte ihn schnell ins Haus. Herrgott, die Frau trug ihn so mühelos, als wöge er nicht mehr als ein Kind. Katricia brachte ihn in den Küchenbereich und setzte ihn auf einen der Stühle. Mann, diese unsterblichen Frauen, die konnten schon am Ego eines Kerls kratzen.


    »Zeig mal her.« Sie trat vor ihn und versuchte, seine Hände von seiner Brust wegzustemmen, doch er wandte sich gereizt ab.


    »Hol erst das Holz und schließ die Tür. Du lässt ja die ganze Wärme verpuffen«, knurrte er.


    Fluchend stand Katricia auf und folgte seinen Anweisungen. Sobald sie weg war, sackte Teddy auf dem Stuhl zusammen und nahm die Arme von der Brust, um die Verletzungen selbst zu begutachten. Die einzige Lichtquelle im Zimmer war das Feuer im Kamin. Zwar brannten inzwischen die beiden Scheite, die er vorhin in die Glut geworfen hatte, doch sehr viel Helligkeit spendeten die Flammen nicht. Allerdings genügte es, um festzustellen, dass er ernsthaft verletzt war. Sein Mantel war zerfetzt, und ein langer Riss zog sich über die rechte Seite seines Oberkörpers und dann schräg über den Bauch bis zur linken Hüfte. Die Krallen des Tieres hatten den Stoff zerstört, das Futter, sogar den Reißverschluss – und zweifellos auch seine Haut. Im fahlen Licht konnte er Blutspuren erkennen, und jetzt bemerkte er auch die Feuchtigkeit an Bauch und Beinen. Seine Hose war mit seinem eigenen Blut getränkt. Es lief in kleinen Rinnsalen an den Beinen hinunter. Du liebe Güte, er blutete wirklich stark, dachte er besorgt. Und langsam setzten auch höllische Schmerzen ein.


    »Zeig her.« Katricia war zurück. Sie drehte den Stuhl zu sich um, und diesmal wehrte sich Teddy auch nicht mehr.


    Ihre erste Reaktion auf die Wunde war alarmierend. Unsterbliche konnten im Dunkeln weitaus besser sehen als Sterbliche – und zweifellos war das Schummerlicht in der Hütte für sie so hell wie Sonnenschein. Zu Teddys Leidwesen wirkte das Gesicht, das sie beim Anblick der Wunde machte, nicht gerade ermutigend. Dann wurde sie hektisch, fluchte und versuchte eilig, ihn aus dem Mantel zu pellen.


    »Warum um alles in der Welt hast du das getan?«, hörte Teddy sie gereizt knurren. Sie war mit seinem Mantel fertig und befreite ihn nun aus dem Pullover, indem sie ihn einfach an den Seiten aufriss.


    Teddy schlug die Augen auf – er konnte sich gar nicht erinnern, sie geschlossen zu haben – und fragte verwirrt: »Was meinst du?«


    »Warum hast du diesen verfluchten Bären angegriffen?«, zischte sie und zerriss auch das zerfetzte Pyjamaoberteil.


    »Ich wollte dich retten«, sagte er leise und schluckte dann schwer, denn er hatte gesehen, dass seine Haut ebenso zerfetzt war wie die Kleidung. Zudem schienen die Wunden recht tief zu gehen. Die Krallen des Bären hatten vier Furchen hinterlassen, die sich schräg von der Brust ausgehend bis zur Hüfte über seinen Oberkörper zogen.


    »Ich bin unsterblich. Du hättest ihn mir überlassen sollen«, fuhr sie ihn an, richtete sich dann abrupt auf und ging zum Waschbecken.


    »Na schön, das nächste Mal, wenn ein Bär vorbeischaut und du wie eine Hirschkuh herumblökst, dann lasse ich ihn eben dich fressen«, brummte Teddy gereizt. Katricia kam mit einem nassen Küchenhandtuch zurück und wischte seine Brust ab. Vor Schmerz zuckte er zusammen und stieß mit zusammengebissenen Zähnen hervor: »Findest du, dass das eine gute Idee ist? Du verschwendest nur gutes Blut. Du solltest es auflecken, solang es noch warm ist.«


    Katricia bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick. Teddy zog eine Grimasse und zuckte dann mit den Schultern, wobei sein Oberkörper erneut von Schmerzen durchlodert wurde. »Was hast du denn, das Blut ist doch vollkommen in Ordnung und deine Nachlieferung ist schließlich immer noch nicht eingetroffen. Nebenbei bemerkt läuft mir auch noch eine ordentliche Menge die Beine herunter. Es könnte ja ganz unterhaltsam für uns beide werden, wenn du es mir von der Haut leckst. Jedenfalls würde mich das von den Schmerzen ablenken.«


    Sie musterte ihn fassungslos, während er schnell die Augen schloss und den Kopf gegen den Stuhl lehnte. »Ignoriere mich einfach. Ich muss fantasieren. Wahrscheinlich sind das die Nachwirkungen dieses verflixten Traums, den ich hatte.«


    »Den wir hatten«, korrigierte ihn Katricia ernst und reinigte weiter seine Brust.


    Teddy schlug mühsam die Augen auf und hob angestrengt den Kopf. »Den wir hatten?«


    »Es war ein gemeinsamer Traum«, erklärte sie, ohne aufzublicken und arbeitete weiter konzentriert daran, die Wunden zu säubern, um sie besser erkennen zu können. Doch das Blut floss nach wie vor.


    »Ein gemeinsamer Traum?«, wiederholte er, und seine schmerzverzerrte Miene verwandelte sich in ein Lächeln. »Dann sind wir tatsächlich Lebensgefährten?«


    Katricia nickte nur und arbeitete weiter. Teddy grinste einfältig. Dann legte er seufzend die Stirn in Falten.


    »Na, wenn das nicht wieder typisch ist. Erst finde ich einen Lebensgefährten, und dann sterbe ich, bevor die Beziehung überhaupt richtig angefangen hat«, brummte er verärgert. Katricia gab es auf, das Blut wegzuwischen und drückte stattdessen das Handtuch fest auf die Wunde, um den Blutfluss zu stoppen. Teddy sog scharf die Luft ein.


    »Du stirbst nicht«, erklärte sie und drückte noch fester zu. »Ich werde dich wandeln. Alles wird gut.«


    »Für die Wandlung brauchst du Blut – aber wir haben keines. Du kannst mich nicht wandeln«, wies er sie sanft zurecht. Mit großer Anstrengung schaffte er es, den Kopf zu heben und die Lider zu öffnen. Er konnte Katricia ansehen, dass sie Angst hatte, und rang sich ein Lächeln ab. »Keine Sorge, ich bin viel zu widerspenstig und stur, um einfach so zu sterben.«


    Das schien Katricia kaum zu beruhigen. Wahrscheinlich, weil seine Stimme bei jedem Wort schwächer wurde und sie außerdem ohnehin beide wussten, dass er es nur so dahergesagt hatte. Teddy war ziemlich sicher, dass er sterben würde. Er spürte bereits, wie sich die Kälte in seinem Körper ausbreitete. Das konnte zwar auch am Schock liegen, aber er vermutete, dass es eher vom Blutverlust herrührte. Ich verblute, dachte Teddy und ließ zu, dass sich seine Lider wieder schlossen.


    »Du solltest vielleicht Holz nachlegen. Es wird ziemlich kalt hier drin«, murmelte er. Dann versank er in Finsternis.
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    Als Teddy aufwachte, war ihm warm. Bis zur Hüfte bedeckte ihn lediglich ein dünnes Laken, alle anderen Decken lagen in einem Klumpen zu seinen Füßen. Genau so war er es gewohnt aufzuwachen. Das Zimmer, in dem er lag, erkannte er nicht wieder. Das Licht war eingeschaltet, und er konnte sehen, dass die Wände genau wie in seinem Schlafzimmer hellblau gestrichen waren. Doch die Einrichtung unterschied sich komplett von seiner eigenen. Die beiden Kommoden und die Nachttische waren aus hellem Holz gefertigt, und vor den Fenstern hingen statt der gewohnten dunkelblauen Vorhänge eisblaue Jalousien. Das Bett, in dem er lag, war sehr groß und außerdem verdammt bequem.


    Er lag nicht allein im Bett, stellte Teddy fest, und schielte nach der Frau neben ihm. Katricia trug das übergroße T-Shirt, das er aus dem gemeinsamen Traum kannte. Sie murmelte etwas im Schlaf, rollte sich dann auf die Seite und legte den Arm über seine Brust – eine Brust, auf der kein einziges graues Haar zu sehen war, wie er feststellte. Er sah an sich hinunter. Sein Oberkörper war breit, die Brustmuskeln definiert und fest und der Bauch flach. Der kleine Kugelbauch, der sich mit den Jahren entwickelt hatte, war verschwunden. Nun war die Haut straff. Statt grauem Körperhaar zeichnete sich ein schwarzer Flaum auf Brust, Armen und Beinen ab. Alle Gliedmaße sahen wieder so straff und wohlgeformt aus wie einst in seiner Jugend.


    Und ihm tat nichts weh. Normalerweise fühlte er sich nach dem Aufwachen immer etwas steif und musste sich erst ein bisschen bewegen, bis dieses Gefühl wieder verschwand. Doch in diesem Augenblick war nichts davon zu merken. Tatsächlich fühlte er sich großartig, voller Energie und … heiliger Bimbam, er hatte sogar eine Morgenlatte. Das ist aber schon länger nicht mehr vorgekommen, dachte er grinsend.


    Gerade jetzt begriff Teddy, dass er schon wieder träumte. Wahrscheinlich war er ohnmächtig geworden und saß in Wirklichkeit noch immer zusammengesunken auf dem Küchenstuhl, während Katricia angestrengt versuchte, sein Leben zu retten. Ein geteilter Traum konnte es diesmal jedenfalls nicht sein. Katricia trug zwar dasselbe T-Shirt, doch er entsprach nicht mehr seinem vierundsechzig Jahre alten Ich, sondern war so jung, wie er es zu Armeezeiten gewesen war. Daraus schloss er, dass diesmal nur er allein träumte.


    Entweder das oder er war tot und im Himmel. Zwar hätte er nicht erwartet, dass er Katricia dorthin mitnehmen könnte, da sie wahrscheinlich doch noch lebte, aber vielleicht bekam man ja im Himmel einfach das, was man sich am meisten wünschte – in seinem Fall also Katricia und ein Bett. O ja, genauso hatte er sich den Himmel vorgestellt.


    Matt lächelte er. Gestern noch wäre der Himmel für ihn ein Spaziergang durch die Wälder gewesen, mit Elvi – so wie früher, als sie noch Teenager gewesen waren. Wie viel sich doch an einem einzigen Tag ändern konnte, dachte er. Neben ihm murmelte Katricia wieder im Schlaf, regte sich und drückte ihr Bein an seines – ein nacktes Bein an sein nacktes Bein, wie er interessiert feststellte. Doch nicht nur sein Interesse war geweckt. Auch der kleine Teddy war nun ganz wach und erhob sich wie ein Späher unter der Bettdecke.


    Teddy strich sanft über Katricias Rücken. Sie seufzte und drückte sich gegen seine Hand. Schnell zog er den Arm weg, bevor sie sich auf den Rücken rollte. Dann lag sie wieder still. Teddy legte sich auf die Seite und betrachtete sie. Im Schlaf sah sie so süß und unschuldig aus. Man sah ihr den spitzzüngigen Humor, mit dem sie ihn manchmal neckte, überhaupt nicht an. Teddy vermisste ihn fast. Es gefiel ihm, dass sie ein bisschen frech war, ihr vielsagendes, sexy Lächeln, das verschlagene Glitzern in ihren Augen, mit dem sie seinen Körper gemustert hatte, der unverhohlene Spaß, den sie gehabt hatte, als sie ihm einen Schneeball in den Nacken gepfeffert oder ihn beim Kartenspielen besiegt hatte. Ihre ungekünstelte Freude an dem simplen Mahl, das sie gemeinsam genossen – und der flüchtigen Leidenschaft, die sie in ihrem gemeinsamen Traum erlebt hatten.


    Katricia weckte den jungen Teddy in ihm, den Mann, der das Leben genoss und sich noch nicht von der Last der Verantwortung hatte erdrücken lassen. Die Jahre im Polizeidienst hatten ihn zynisch gemacht, doch wenn er mit ihr zusammen war, war die Welt wieder in Ordnung. Dank ihr fühlte er sich wieder lebendig … ziemlich ironisch, wenn man bedachte, dass er wahrscheinlich tot war. Aber hier mit ihr, da fiel es schwer, an solche Dinge zu denken. Ihm war egal, ob er träumte oder im Himmel gelandet war. Er wollte diese wundervolle Situation einfach nur genießen.


    Mit einem Lächeln zog Teddy das Laken, das sie beide von der Hüfte abwärts bedeckte, zur Seite, bis ihre nackten Beine bloß lagen. Nun betrachtete er Katricias Körper. Es war ihm schon vorher aufgefallen, dass sie sportlich gebaut war. Teddy konnte nicht widerstehen. Sachte strich er über die Oberseite ihres Beines, vom Knie aufwärts bis zum Saum des Shirts, das an ihrem Oberschenkel endete.


    Katricia stieß ein gehauchtes Seufzen aus, rollte sich wieder auf die Seite und wandte Teddy das Gesicht zu. Seine Finger wanderten über ihr straffes, muskulöses Bein.


    Sie war so kräftig wie eine Läuferin, dachte Teddy bei sich und streichelte auch das andere Bein, das inzwischen oben lag. Seine Hand drang immer weiter vor, bis zu ihrer Hüfte hinauf, und schob dabei das T-Shirt immer weiter nach oben. Bewundernd betrachtete er jeden Zentimeter nackte Haut, den er dabei entblößte. Der Stoff der Shirts war so locker und leicht, dass er es bereits bis zum Brustansatz hochgeschoben hatte, ehe sie sich stöhnend auf den Rücken drehte.


    Teddy folgte ihrer Bewegung. Sacht schob er das Nachthemd über ihre Brust, nahm dann ihre Brustwarze in den Mund und saugte sacht daran. Zu seiner Verwunderung stellte er fest, dass seine Zärtlichkeiten auch durch seinen eigenen Körper Wogen von Erregung sendeten. Er verstärkte den Druck auf ihre Brust, nagte an ihrer Brustwarze – und tatsächlich intensivierten sich auch die Reize, die ihn überfluteten. Er stöhnte auf und registrierte dabei abwesend, dass Katricia im Schlaf ebenfalls keuchte.


    Er gab ihre Brust frei und sah sie an. Doch sie war nicht aufgewacht. Allerdings hatte sie den Mund ein klein wenig geöffnet, und ihr Atem ging nun ganz flach. Teddy legte wieder die Hand auf ihre Brust, drückte und knetete das zarte Fleisch, nahm dann ihre Brustwarze zwischen Daumen und Zeigefinger und drückte zärtlich zu. Dabei ließ er ihr Gesicht keine Sekunde aus den Augen.


    Katricia stöhnte wieder und drehte den Kopf zur Seite. Teddy musste sich ebenfalls ein lustvolles Keuchen verkneifen. Verflucht noch eins, tatsächlich spürte er Katricias Erregung. Genauso sollte es angeblich bei Lebensgefährten sein. Er war ganz bestimmt im Himmel gelandet. Teddy widmete sich wieder ihrer Brust und verwöhnte sie mit dem Mund, während seine Hand ihre andere Brust freigab und zwischen ihren Schenkeln verschwand. Sie war warm und bereits feucht. Das wunderte ihn nicht, denn auch den kleinen Teddy hatten die Empfindungen, die Teddys Körper durchdrungen hatten, erregt und den kleinen Soldaten in Bereitschaft versetzt. Als Teddys Finger über Katricias nasse Haut glitten, richtete er sich noch mehr auf. Eine lustvolle Welle nach der anderen rollte durch seinen Körper und ließ seine Erregung wachsen.


    Teddy war schon mit einigen Frauen zusammen gewesen und hatte sich immer für einen passablen Liebhaber gehalten, aber, zur Hölle, er hatte ja nicht geahnt, wie gut er tatsächlich war. Kein Wunder, dass er sich nie nach einer Ehefrau gesehnt hatte.


    Mit diesem überheblichen Gedanken im Hinterkopf begann er, ihren Körper mit dem Mund zu erkunden, leckend, nagend, erforschte zuerst die eine Brust, dann die andere. Sein Kopf war inzwischen leer, und ohne nachzudenken ergab er sich den Gefühlen und Reizen, die ihn erreichten, als seine Lippen dem Weg folgten, den eben noch seine Hand genommen hatte. Seine Zunge wanderte langsam über ihren Bauch abwärts.


    Katricia erwachte, rang nach Luft und stieß ein ersticktes Quietschen aus. Zwischen ihren Schenkeln war ein Feuer aufgelodert, dessen heiße Flammen sich in ihrem ganzen Körper ausbreiteten. Einen Augenblick lang starrte sie vollkommen reglos an die Schlafzimmerdecke im Haus ihres Cousins und ließ eine lustvolle Woge nach der anderen über sich hinwegrollen. Doch dann fiel ihr wieder ein, weshalb sie eigentlich hergekommen waren, und nun gewann doch die Sorge um Teddy.


    Eigentlich hätte es sie nicht überraschen dürfen, dass sein Kopf zwischen ihren Schenkeln der Ursprung dieser heißen, lustvollen Glut war, in der sie lebendig verbrannte. Nichts und niemand brachte sie so zum Brennen wie er. Trotzdem war sie erstaunt. Sie hatte mehr als vierundzwanzig Stunden an seiner Seite gewacht, während er die Wandlung durchgemacht hatte, hatte ihm einen Blutbeutel nach dem anderen gegeben, um ihn am Leben zu erhalten. Die ganze Zeit über hatte sie Angst gehabt, dass er es wegen seines hohen Alters, der Schwere seiner Verletzung und des hohen Blutverlusts, den er erlitten hatte, nicht schaffen würde. Erst, als er das Schlimmste überstanden hatte, gestattete sie sich, schlafen zu gehen. Vorsichtshalber hatte sie sich zu ihm ins Bett gelegt, damit er, wenn er aufwachte, nicht verwirrt und allein wäre. Das Letzte, womit sie gerechnet hatte war, ihn zwischen -


    »O Gott«, keuchte sie, und all ihre Gedanken lösten sich in Luft auf. Sein Finger stieß kraftvoll in sie hinein, während sein Mund sie ununterbrochen weiter liebkoste. Die überwältigende Lust, die sie verspürte, war in ihrer Intensität beinahe schon beängstigend. Zu stark. Sie konnte nicht -


    »Teddy!«, schrie sie und riss in ihrer Verzweiflung, ihn zum Einhalten zu bewegen, wild an seinen Haaren. Sie bekam keine Luft mehr, ertrank in der unbändigen Lust seiner Berührungen. In unendlichen, gnadenlosen Wellen raste sie durch ihren Körper und überrannte ihr Gehirn. Endlich reagierte er, ließ von ihr ab und schob sich an ihrem Körper nach oben. Doch die Verschnaufpause, die er ihr gönnte, war nur von kurzer Dauer. Plötzlich spürte sie, wie er in sie eindrang, während seine Lippen ihren Mund fanden und für sich einforderten.


    Katricia stöhnte an seinem Mund. Es war so lange her, dass sie einen Mann in sich gespürt hatte. Er fühlte sich so verdammt gut an. Sie schlang die Arme um seine Schultern, spreizte die Beine um seine Hüften und klammerte sich an ihn, während er tief in sie hineinstieß. Zumindest würde sie nicht allein in dieser brennenden Lust untergehen, dachte Katricia und hielt sich mit aller Kraft an ihm fest. Selbst ihre Lippen suchten bei ihm Halt und gaben seinen Mund erst frei, als seine Lippen zu ihrem Ohr gewandert waren und er raunte: »Du riechst so verdammt gut.«


    Katricia stöhnte als Erwiderung auf und biss ihm zärtlich ins Ohr, während sein Körper wieder und wieder in sie fuhr. Dann spürte sie, wie er die Zähne in ihren Hals schlug. Erstaunt riss sie die Augen auf. Dann schrie sie. Eine riesenhafte Woge aus Lust brach auf ihren Körper ein, ein Tsunami, der ihren Geist überflutete und sie in eine unendliche, finstere Tiefe riss.


    Als Katricia einige Zeit später erwachte, hatte sie einen Blutbeutel im Mund. Über ihr schwebte Justin Brickers grinsendes Gesicht. Verwundert setzte sie sich auf. Dabei verrutschte das Laken, das ihren Körper bedeckte. Schnell hielt sie es fest. Sie sah sich um und entdeckte Teddy, der neben ihr auf dem Rücken lag. Anders hielt auch ihm eine Blutkonserve an die Lippen. Teddy war noch bewusstlos.


    »Du hast zugelassen, dass er dich beißt«, bemerkte Bricker missbilligend.


    Katricia drehte sich wieder nach ihm um und sah ihn mit dem Blutbeutel im Mund finster an. Sie hatte Teddy nicht gestattet zuzubeißen, er hatte sie überrumpelt. Nicht, dass es ihr etwas ausgemacht hatte. Es war … na ja …


    »Von wegen ›na ja‹«, meldete sich Bricker, der ihre Gedanken gelesen haben musste. »Das ist alles noch ganz neu für ihn, er weiß nicht, wie weit er beim Beißen gehen darf. Du wirst ihm klar machen müssen, dass er nicht zubeißen darf, bevor die Wandlung abgeschlossen ist. Und selbst dann sollte es eher ein Liebesbiss sein. Zubeißen und saugen ist nicht gut. Herrgott, er muss beinahe einen Liter getrunken haben, bevor er das Bewusstsein verlor. Als wir euch entdeckt haben, wart ihr beide schon nicht mehr ansprechbar. Das ist inzwischen deine dritte Blutkonserve.«


    Katricia quittierte Brickers Bericht mit einem Stirnrunzeln. Da der Blutbeutel inzwischen leer war, nahm sie ihn aus dem Mund und fragte mit einem Blick auf Teddy: »Geht es ihm gut?«


    »Er kommt schon wieder auf die Beine. Noch ein paar Konserven, und es geht ihm wieder gut«, beruhigte Bricker sie und reichte auch ihr einen weiteren Beutel. »Er wandelt sich noch, und als er dich gebissen hat, hat er deine Nanos aufgenommen … du weißt ja, dass das nicht sonderlich gut ist.«


    Katricia nickte und biss in den Beutel. Jeder Unsterbliche hatte eine bestimmte Anzahl Nanos in seinem Körper; genauso viele, wie er benötigte, um für immer auf der Spitze seiner körperlichen Leistungsfähigkeit zu bleiben. Das Erste, was die Nanos taten, wenn sie einen neuen Wirtskörper besiedelten, war, den Zustand dieses Körpers zu beurteilen und sich dann entsprechend zu reproduzieren. Dafür brauchten sie aber Blut. Und zwischendurch begannen sie auch damit, mögliche lebensbedrohliche Verletzungen zu reparieren. Und danach führten sie dann die grundlegenden Veränderungen an ihrem neuen Wirtskörper durch. Dieser Prozess war äußerst schmerzvoll. Katricia hatte beinahe eine ganze Nacht und einen ganzen Tag an Teddys Seite gewacht und mitansehen müssen, wie er während des schlimmsten Teils der Wandlung geschrien und sich gewälzt hatte.


    Und sie war noch immer nicht abgeschlossen. In seinem Körper würden sich tage- oder sogar wochenlang Veränderungen vollziehen. Um dafür genug Kraft zu haben, musste er in dieser Zeit zusätzliches Blut aufnehmen. Dieser Prozess war schon anstrengend genug, doch mit seinem Biss hatte Teddy alles nur noch schlimmer gemacht. Er hatte ihre Nanos in sich aufgenommen. Seine eigenen mussten nun, um diese Situation zu bewältigen, noch härter arbeiten und verbrauchten entsprechend mehr Blut. Auch die zusätzlichen Nanos aus ihrem Körper verbrauchten so lange zusätzliches Blut, bis Teddys Nanos sie vernichtet hätten. Selbst für einen normalen Unsterblichen war das schon eine schwierige Situation, ganz zu schweigen von einem Neuling, dessen Wandlung noch in vollem Gange war.


    Er musste ihr eine große Menge Blut genommen haben, wenn sie tatsächlich drei Konserven gebraucht hatte, um das Bewusstsein wiederzuerlangen. Wenn sie wieder allein waren, würde sie ihm alles erklären und verständlich machen müssen, dass er so etwas nicht noch einmal tun durfte. Zwar hätte sein Biss sie beide nicht umgebracht, doch er legte ihren Organismus lahm, und nur durch Hilfe von außen konnten sie beide wieder genesen. Glücklicherweise waren diesmal Bricker und Anders vorbeigekommen, aber -


    »Er kommt wieder zu sich.«


    Katricia drehte sich um und sah, wie Anders den Blutbeutel von Teddys Mund entfernte. Teddys Lider zuckten, als würden sich seine Augen bewegen.


    »Es ist spät, schon fast Morgen. Braucht ihr noch etwas, bevor wir uns zurückziehen?«, erkundigte sich Bricker und nahm ihr die geleerte Blutkonserve ab.


    Katricia schüttelte den Kopf und eiste sich von Teddys Gesicht los. Sie schenkte den beiden Männern, die am Fuß des Bettes standen, ein Lächeln. »Nein, aber danke.«


    Bricker nickte und ging zur Tür. »Wir lassen vorsichtshalber die Kühlbox hier, falls ihr nochmal was benötigt. Wir brechen bei Sonnenuntergang auf. Vorher sehen wir aber nochmal nach euch.«


    Katricia nickte, hörte allerdings nur noch, wie die beiden Männer das Zimmer verließen, denn ihre ganze Aufmerksamkeit galt wieder Teddy. Als sich die Tür schloss, öffnete er die Augen. Einen Moment lang sah er sie ausdruckslos an, blickte sich verwirrt im Zimmer um und entspannte sich dann.


    »Für einen Augenblick hatte ich es tatsächlich vergessen«, sagte er und setzte sich auf.


    »Was hast du vergessen?«, fragte Katricia. Teddy beugte sich zu ihr und drückte ihr einen Kuss auf die Schulter.


    »Dass ich tot bin«, erklärte er, biss ihr sanft in die Schulter und wanderte dann mit seinen Lippen weiter zu ihrem Ohr.


    »Tot?«, fragte sie und wich erstaunt ein Stück zur Seite.


    »Mmm«, murmelte er und setzte seine Zärtlichkeiten unbeirrt fort.


    »Aber Teddy, du bist doch nicht tot«, erwiderte sie lachend.


    »Oh doch. Und das hier ist der Himmel«, beharrte er, während seine Lippen ihren Mund fanden.


    Katricia verschlug es die Sprache. Es war ohnehin schwer, mit einer fremden Zunge im Mund zu sprechen. Als dann auch noch seine Hände über ihren Körper wanderten, riss sie sich doch von ihm los und sagte ungläubig aber bestimmt: »Teddy, du bist nicht tot, und du bist auch nicht im Himmel. Ich – wie um alles in der Welt kommst du auf die Idee, dass dies hier der Himmel sein könnte?«, unterbrach sie sich.


    »Du, ich und ein Bett – das ist der Himmel«, erklärte er und knabberte wieder an ihrem Ohr.


    »Du, ich und ein Bett? Nicht du und Elvi?«, fragte sie überrascht.


    Teddy ließ von ihrem Ohr ab und sah sie amüsiert an. »Siehst du Elvi hier irgendwo? Die Beziehung zwischen uns war nicht von dieser Art. Sie war …« Er verstummte, suchte nach den richtigen Worten und fuhr dann stirnrunzelnd fort: »Moment mal, das hier ist meine Version vom Himmel. Wieso darfst du sie mit deinem Gequatschte ruinieren?«


    »Weil wir nun mal nicht im Himmel sind«, ermahnte ihn Katricia. »Jetzt beende bitte deinen Satz. Was ist Elvi für dich?«


    Mürrisch dachte er über die Frage nach. Seine grauen Augen blitzten gereizt. Dann ließ er sich mit einem Seufzen auf die Matratze fallen. »Na schön. Elvi war … immer so etwas wie die perfekte Frau für mich. Ein gutes Mädchen, eine gute Ehefrau, eine gute Mutter … na ja, gut eben«, meinte er unbeholfen. Dann verzog er das Gesicht und fügte trocken hinzu: »Und sie ist wahrscheinlich immer noch gut, denn schließlich bin ich ja derjenige von uns, der tot ist.«


    »Du bist nicht tot«, wiederholte Katricia automatisch, war allerdings nicht richtig bei der Sache. Teddys Worte hallten noch in ihrem Kopf nach. »Du hast also immer eine gute Frau in ihr gesehen, so etwas wie eine Heilige. Keine –«


    »Keine reale Frau, wie du eine bist«, unterbrach er und setzte sich ungeduldig wieder auf. »Könnten wir jetzt wieder auf meine Version vom Himmel zurückkommen?«


    »Nein, einen Moment noch«, sagte sie, als er nach ihr greifen wollte, und wich zurück. »Was ist für dich eine reale Frau?«


    Teddy seufzte resigniert. »Eine Frau, die mein Blut in Wallung zu bringen vermag, meinen Geist fordert, mich auf Trab hält und hinter mir steht. Eben eine Gefährtin im wahrsten Sinne des Wortes.«


    »Und das siehst du in mir? Jetzt schon?«, wunderte sich Katricia.


    »Ich weiß, dass es so ist«, entgegnete er unverblümt. Als sie ihn verblüfft anstarrte, erklärte er: »Wer hat den Bären verjagt, als er mich angegriffen hat?«


    »Ich«, entgegnete sie nachdenklich.


    »Eine andere Frau hätte sich mit Sicherheit im Haus versteckt und tatenlos mitangesehen, wie ich die Angelegenheit regele. Aber du hast dein Gehirn benutzt und hinter mir gestanden.« Vielsagend nickte er und setzte seine Aufzählung fort. »Wer hat mir einen Schneeball an den Kopf geschmissen, mich beim Abwasch nassgespritzt und mir eins mit dem Handtuch übergezogen, und überhaupt jede Gelegenheit genutzt, um mir spielerisch eins auszuwischen?«


    »Ich«, murmelte Katricia und biss sich schuldbewusst auf die Lippe.


    »Du hältst mich auf Trab«, erklärte er und grinste über ihr unübersehbares Unbehagen. »Du hast einen scharfen Verstand und lässt nichts auf dir sitzen. Ich weiß schon gar nicht mehr, wie viele Debatten – und Kartenspiele – du heute für dich entschieden hast.«


    »Und ich bringe dein Blut in Wallung«, wisperte sie.


    Er nickte feierlich. »O ja, mein Fräulein, das tust du. Der arme, kleine Teddy macht schon die ganze Zeit Turnübungen. So aktiv war er sehr lange nicht mehr. So, könnten wir dann die Beziehungsgespräche beenden und dem Kleinen endlich das Fitnessprogramm zukommen lassen, um das er schon die ganze Zeit bettelt?«


    »Bettelt?«, fragte Katricia amüsiert.


    »Jawohl, er bettelt. Und ich finde, ich sollte im Himmel eigentlich nicht betteln müssen.«


    »Teddy«, stöhnte Katricia verzweifelt und nahm sein Gesicht in beide Hände, »Du bist nicht tot. Ich habe dich gewandelt.«


    Für mehrere Sekunden starrte er sie vollkommen ausdruckslos an. Dann zwinkerte er und fragte erstaunt: »Du hast mich gewandelt?«


    Sie nickte schuldbewusst und erklärte hektisch: »Ich weiß, ich hätte dich vorher fragen sollen, aber du lagst im Sterben. Das konnte ich nicht zulassen. Als ich es zum ersten Mal erwähnte, galten deine einzigen Bedenken ja nur dem fehlenden Blut. Also habe ich dich gewandelt.«


    Er hob die Brauen, zog den Kopf aus ihren Händen und sah sich um. »Aber dieses Zimmer, das ist nicht –«


    »Wir sind in Deckers Cottage. Das Haus nebenan«, fügte sie erklärend hinzu. »Es gehört meinem Cousin Decker. Nachdem ich dich gewandelt hatte, haben Bricker und Anders mir geholfen, dich hierher zu bringen.«


    »Bricker und Anders?«, fragte Teddy. »Anders kenne ich, der ist ein Vollstrecker. Aber wer ist dieser Bricker?«


    »Er gehört auch zu den Vollstreckern. Als du ohnmächtig wurdest, habe ich Tante Marguerite angerufen. Ich war in Panik. Du lagst im Sterben, und ich musste dich unbedingt wandeln. Doch die Blutlieferung war noch immer nicht gekommen. Glücklicherweise ist gerade, als ich mit ihr telefonierte, der Kurier mit Blut, Benzin und Nahrungsmitteln gekommen. Per Schneemobil. Ich habe dich gewandelt, und dann hat mir der Bote geholfen, dich auf dem Küchentisch festzubinden, damit du dir selbst keinen Schaden zufügen konntest. Er ist geblieben und hat mit mir Wache gehalten, bis Anders und Bricker eintrafen. Lucian hat sie geschickt. Nach unserem Telefonat hatte ihn Marguerite sofort angerufen und veranlasst, dass mehr Blut gebracht wird. Die umgestürzten Bäume wurden weggeschafft, die Straße geräumt und die Stromleitung repariert.«


    »Der Strom ist wieder da«, stellte Teddy mit einem Blick auf die leuchtende Lampe über seinem Kopf fest.


    Katricia nickte. »In beiden Häusern. Er kam gerade wieder, als du das Schlimmste überstanden hattest.«


    »Warum hast du mich dann hierher gebracht?«


    »Weil es hier einen Generator gibt. Wir haben jetzt auch wieder Kraftstoff. Heute Nacht soll es wieder einen Sturm geben. Falls die Stromversorgung erneut unterbrochen wird, müssen wir uns keine Gedanken machen.«


    »Clever«, murmelte er und strahlte sie an.


    »Das finde ich auch«, pflichtete sie ihm bei.


    Teddy streichelte ihre Wange, hielt dann inne und betrachtete seine Hand. »Keine Falten oder Leberflecke.«


    »Du stehst in der Blüte deiner Jahre und hast den Körper eines Fünfundzwanzigjährigen«, erklärte Katricia sanft.


    Er nickte abwesend und musterte seine Brust und Beine. Dann entdeckte er den großen Spiegel. Wortlos starrte er das Spiegelbild an. Auch Katricia wandte sich um und betrachtete ihr Abbild. Da waren sie tatsächlich: Seite an Seite auf dem Bett, eine jugendlich aussehende blonde Frau und ein ebenso junger dunkelhaariger Mann. Jäh sprang Teddy vom Bett auf, ging zum Spiegel, beugte sich ganz nah an das Glas und begutachtete sein Gesicht.


    Katricia zögerte, stand dann ebenfalls auf und trat hinter ihn.


    »Herrgott, dieser junge Mann hat mich schon seit Jahrzehnten nicht mehr aus dem Spiegel angesehen«, murmelte Teddy, rieb mit der Hand über die dunklen Stoppeln auf seiner Wange und beugte sich noch weiter vor. »Meine Augen sind silbrig.«


    »Vor der Wandlung waren sie noch grau, doch jetzt sind sie silbergrau«, erklärte Katricia leise und schlang von hinten die Arme um seine Taille.


    Teddy richtete sich auf. »Auch das Haar ist wieder voller geworden«, stellte Teddy fest. Er legte die Hände über ihre und zog sie zu sich. Katricia glaubte schon, er wolle sie in die Arme nehmen, doch stattdessen platzierte er sie vor sich und schlang die Arme von hinten um sie. Nun konnten sie beide ihr Spiegelbild sehen. Katricia betrachtete sein Gesicht im Spiegel und sah, wie sein Blick über ihren Leib huschte.


    »Mir gefällt dein Körper«, sagte er plötzlich.


    Katricia fühlte, wie sie überraschenderweise rot wurde, und sah es auch im Spiegel bestätigt. Dass sie nach all den Jahren noch einmal erröten würde, hätte sie selbst nie für möglich gehalten. Außerdem hatte sie nicht geglaubt, in irgendeiner Hinsicht mit ihrem Körper unzufrieden zu sein, doch nun platzte sie plötzlich heraus: »Meine Brüste sind klein.«


    Seine Hände wanderten von ihrer Taille zum Busen. »Sie sind vollkommen«, knurrte Teddy.


    Katricia reckte sich seiner Berührung ein wenig entgegen. Ihr Körper rieb sich an seinem, und sie spürte, wie sich seine wachsende Erektion an ihren Po presste, während er die Brüste knetete und massierte. Dann konzentrierte er sich auf die Brustwarzen, strich über die steifen Spitzen, bevor er sie zwischen seinen Fingern einfing und sanft drückte.


    »Ich liebe die Geräusche, die du machst«, brummte Teddy und küsste ihren Nacken.


    Katricia schlug die Lider auf – sie hatte gar nicht bemerkt, dass sie die Augen geschlossen hatte – und keuchte jetzt: »Welche Geräusche?«


    Teddy nahm eine Hand von ihren Brüsten, schob sie zwischen ihre Beine und streichelte sie. Katricia stöhnte und presste sich keuchend gegen seine Finger.


    »Diese Geräusche«, flüsterte er und leckte über ihren Hals.


    Sie spürte, wie seine Fangzähne über ihre Haut schabten, und ermahnte ihn: »Nicht beißen!«


    »Wie bitte?«, fragte er und schob einen Finger in sie hinein.


    »Nicht beißen«, keuchte Katricia erneut und legte die Hand auf seine. »Das ist – nicht gut für dich. Ich erkläre es dir später«, stieß sie gepresst hervor.


    »Nicht beißen«, stimmte Teddy zu, zog die Hand zwischen ihren Beinen hervor, hob Katricia hoch und trug sie zum Bett. Dort legte er sie hin, folgte ihr aber nicht gleich. Stattdessen hob er einen ihrer Füße hoch und küsste den Rist. Er knabberte ein wenig daran, während er mit der zweiten Hand über ihren Unterschenkel strich und die Kniekehle umfasste. »Deine Beine gefallen mir auch. Sie sind stark und wohlgeformt.«


    »Oh«, stöhnte Katricia, als seine Lippen dem Weg über ihre Wade folgten, den zuvor seine Hand genommen hatte. Er senkte den Kopf und leckte über ihre Kniekehle. Keuchend wand sich Katricia unter seiner Berührung.


    »Das gefällt dir«, stellte Teddy fest und leckte die zarte Stelle noch einmal. Katricia bäumte sich erneut vor Lust auf. Lächelnd setzte er langsam ein Bein ab und hob dann das andere hoch. »Diese Sache mit der gemeinsam empfundenen Lust, die ist wirklich der Hammer, wie die jungen Leute zu Hause sagen würden.«


    Katricia lachte atemlos und biss sich dann auf die Lippe, als er auch die zweite Kniekehle ableckte und eine neue Woge aus Verlangen durch ihren Körper schickte.


    »Was magst du sonst noch?«, fragte er und strich versonnen über ihren Schenkel.


    »Komm her, und ich verrat es dir«, flüsterte sie und reckte ihm die Hände entgegen.


    Teddy zögerte kurz, ließ dann die Wade los und kroch zwischen ihren Beinen aufs Bett. An ihren Knien angekommen hielt er inne. Doch sie packte seine Arme und animierte ihn, weiter nach oben zu kommen, bis seine Knie zwischen ihren Beinen ruhten und er sich mit den Händen neben ihren Schultern abstützte.


    »Sag mir, was du magst«, flüsterte Teddy und leckte spielerisch an ihrer Brust.


    »Ich mag dich«, erwiderte Katricia unverblümt, hob ein Bein und drückte es gegen seine Knie, während sie kraftvoll an seiner Schulter zog und ihn so aus dem Gleichgewicht brachte. Mit einem erschrockenen Keuchen fiel er neben sie aufs Bett. Katricia rollte sich sofort herum und hockte sich auf ihn. Unter ihr presste sich seine Männlichkeit flach an seinen Bauch. Sie grinste verrucht, als sie seinen überraschten Gesichtsausdruck bemerkte, und fragte herausfordernd: »Was magst du denn?«


    Teddy lächelte, packte ihre Hüften und führte sie vor und zurück über seine ganze harte Länge. »Ich mag Schlagsahne.«


    Katricia zwinkerte verwirrt und stützte sich an seinen Armen ab, während er ihren Unterleib wieder über seinen Körper rieb. Sie keuchte unter dem Genuss, den ihr diese Bewegung bereitete, und fragte verunsichert: »Schlagsahne?«


    »O ja.« Eine seiner Hände liebkoste erneut ihre Brust. »Ich würde sie gern auf deinen ganzen Körper streichen und dann ablecken.« Grinsend fügte er hinzu: »Jetzt muss ich mir ja keine Sorgen mehr wegen meines Cholesterinspiegels machen.«


    Katricia lachte atemlos, kam seinen Berührungen entgegen und rieb sich an dem harten Fleisch, auf dem sie hockte.


    Als seine freie Hand zwischen ihren Beinen verschwand, um sie auch dort zu beglücken, verwandelte sich ihr Amüsement wieder in pures Verlangen. Als er sie berührte, schloss sie kurz die Augen, stemmte sich dann hoch und geleitete ihn mit der Hand in sich hinein, bevor sie sich mit einem langen Stöhnen auf ihn herabsinken ließ und ihn ganz in sich aufnahm.


    »Herrgott, Katricia, du fühlst dich so verflucht gut an«, knurrte Teddy.


    »Du auch«, ächzte sie, während sich ihr Körper hob und senkte. Teddy ließ ihre Brust los, packte sie an den Schultern und zog sie zu sich, um sie zu küssen. Katricia erwiderte den Kuss, während sich ihre Hüften unablässig weiter bewegten. Ihre Brustwarzen wurden noch härter und rieben sich an seinem Brusthaar. Teddy umfing sie und rollte sich in einer fließenden Bewegung auf sie. Dann unterbrach er den Kuss, richtete sich auf, ergriff ihr Bein und hob es hoch, bis sich der Knöchel vor seinem Gesicht befand. Dann hielt er sie am Oberschenkel fest, küsste ihre Wade und stieß wieder mit einer geradezu brutalen Wildheit in sie hinein.


    Katricia schlang das andere Bein um seine Hüfte, um ihn willkommen zu heißen. Sie krallte sich an den Laken fest, und es dauerte nicht mehr lange, bis er sie beide über den Abgrund trieb und sie in völliger Befriedigung und Bewusstlosigkeit versanken.
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    Als Teddy aufwachte, war Katricia schon munter. Sie hatte sich an ihn geschmiegt, ihr Kopf lag auf seiner Brust und mit den Fingerspitzen malte sie kleine Figuren auf seinen Oberkörper. Er hatte keine Ahnung, woran sie sofort erkannt hatte, dass er wach war. Jedenfalls hörte sie in derselben Sekunde auf zu malen, hob den Kopf und sah ihn an.


    »Hallo«, flüsterte sie lächelnd.


    »Hallo«, murmelte auch Teddy, umfing ihre Schultern und zog sie hoch, um sie zu küssen. Doch dann bemerkte er einen üblen Geschmack in seinem Mund. Schlechter Atem am Morgen … oder Nachmittag oder Abend? Er hatte keine Ahnung, wie viel Uhr es eigentlich war. Wie auch immer, schlechten Atem wollte er ihr jedenfalls nicht zumuten, und so verzichtete er auf den Kuss, schob sie von seiner Brust und glitt aus dem Bett.


    »Hast du meine Sachen von drüben mitgebracht?«, fragte er und entdeckte auch schon den Koffer auf dem Boden neben der Kommode.


    »Was tust du da?«, erkundigte sich Katricia.


    Sie hatte sich aufgesetzt und verfolgte, wie er im Koffer wühlte. »Ich suche Zahnbürste und Zahnpasta, damit ich mir die Zähne putzen und dich dann küssen kann.«


    Katricia schmunzelte. Dann hörte er, wie sie aus dem Bett stieg, und kurz darauf erschienen auch schon ihre Beine neben ihm. Er hörte auf zu wühlen und betrachtete sie bewundernd.


    »Du hast Beine wie ein Füllen«, murmelte er und strich ganz automatisch mit der Hand über die Innenseite ihres Schenkels. Katricia kam ihm ein wenig entgegen. Ihre Schenkel teilten sich, und Teddy drückte einen Kuss auf das weiche, helle Haar zwischen ihren Beinen. Sie krallte seufzend die Hände in sein Haar. Nun drückte er ihre Beine noch etwas weiter auseinander und legte den Kopf schief, um zwischen ihnen abzutauchen – und fing sich im letzten Moment.


    »Zahnbürste«, brummte er, wandte sich ab und setzte die Suche fort. Zwar würde sein schlechter Atem nicht stören, wenn er sie dort unten küsste, aber irgendwann wollte er auch ihre Lippen küssen, und das würde ihr sicher nicht so gut gefallen. Ernsthaft, er hatte einen Geschmack im Mund, als wäre ihm über Nacht etwas in die Mundhöhle gekrochen und dort verendet.


    »Ich habe sie drüben aus dem Badezimmer geholt und in die Seitentasche gesteckt«, informierte ihn Katricia und holte die Bürste hervor. Dabei beugte sie sich nach vorn, und ihre Brust hing genau vor seinem Gesicht. Teddy konnte nicht widerstehen und fing eine Brustwarze mit dem Mund ein.


    Katricia erstarrte, stöhnte unter der zärtlichen Berührung auf und griff erneut in sein Haar. Teddy zog sie zu sich herunter, damit sie sich nicht vorbeugen musste, und Katricia hockte sich mit gespreizten Beinen auf ihre Zehen über seinen Schoß. Teddy schaffte es nicht, sich zurückzuhalten und berührte die Stelle, die sich ihm durch ihre Sitzposition darbot. Katricia stöhnte laut auf und geriet ins Wanken. Schnell schlang er einen Arm um sie und hielt sie am Po fest, damit sie nicht das Gleichgewicht verlor. Dabei setzte er seine Liebkosungen fort. Sein Mund wanderte zu ihrer anderen Brust. Dabei murmelte er: »Solange du in der Nähe bist, werde ich in der nächsten Zeit wohl zu nicht besonders viel kommen.«


    »Wie lange hast du denn noch Urlaub, bevor du wieder zurück nach Port Henry musst?«, hauchte Katricia, während er sich mit ihrer Brustwarze beschäftigte. Teddy erstarrte.


    Stirnrunzelnd zog er sich von ihr zurück und entgegnete: »Für immer, würde ich sagen.«


    Katricia zwinkerte irritiert. »Was?«


    Teddy brachte die Einsicht selbst etwas aus dem Konzept. Er nahm ihr das Zahnputzzeug, das sie noch immer in der Hand hielt, ab, richtete sich auf und zog sie mit sich hoch.


    »Ich muss Zähne putzen«, sagte er geistesabwesend, ging um sie herum und blieb dann unschlüssig wieder stehen. Er wusste überhaupt nicht, wo sich das Badezimmer befand. In dem Raum gab es drei Türen, eine davon war eine Doppeltür, die ziemlich wahrscheinlich zu einem Schrank gehörte. Damit blieben noch zwei, eine davon führte bestimmt ins Haus, und die andere würde höchstwahrscheinlich zu einem Badezimmer gehören. Er probierte die rechte Tür aus und stellte erleichtert fest, dass sich dahinter ein Bad befand. Er schaltete das Licht an und trat ein. Als er sich vors Waschbecken stellte, dachte er sich, dass bestimmt auch eine Dusche angebracht wäre.


    Teddy drückte etwas Zahnpasta auf die Zahnbürste und begann, die Zähne zu putzen. Kurz darauf gesellte sich Katricia zu ihm. Geduldig wartete sie ab, bis er fertig war und gegurgelt hatte. Doch sobald er den Wasserhahn zudrehte und zur Dusche hinüberging, fragte sie: »Was meinst du mit für immer?«


    »Ich meine, so wie ich aussehe, kann ich ja wohl kaum zurückgehen«, entgegnete er leise und drehte an den Hähnen in der Dusche, bis das Wasser die richtige Temperatur hatte. Dann stieg er in die Dusche und zog sie mit sich unter den warmen Wasserstrahl. »Es dürfte etwas schwierig werden, mein jugendliches Aussehen zu erklären.«


    Die Einsicht betrübte ihn. Er hatte eigentlich damit gerechnet, noch ein weiteres Jahr als Polizeichef von Port Henry arbeiten zu können und dann in Rente zu gehen und seine letzten Jahre in der Stadt zu verleben, in der er geboren worden und aufgewachsen war und auch den Großteil seines Lebens verbracht hatte.


    »Aber warum denn?«, fragte sie aufrichtig bestürzt. Teddy nahm die Seife und rieb sie zwischen den Händen, bis Schaum entstand. »Ich dachte, die Menschen in Port Henry wissen über uns Bescheid?«


    Sie kam nicht weiter, denn Teddy strich nun mit eingeseiften Händen über ihren Körper. Teddy beobachtete, wie ihre Brustwarzen schon von dieser einfachen Berührung hart wurden und ihr Atem plötzlich nur noch schnell und flach ging. Mann, zwischen Lebensgefährten herrschten wirklich gewaltige sexuelle Energien. Dank ihnen würde selbst der lausigste Liebhaber zum Erotikstar werden. Glücklicherweise war er selbst allerdings nicht lausig, zumindest schätzte er sich nicht so ein. Aber selbstverständlich könnte er sich auch irren, dachte Teddy und seifte ihren Bauch ein, glitt dann mit einer Hand an ihren Po und ließ die andere zwischen ihren Schenkeln eintauchen. Allerdings hielt er sich diesmal zurück. Seine Berührungen erregten sie beide, doch er hatte keine Lust, diesmal vor Lust in der Dusche ohnmächtig zu werden.


    Als er wieder nach der Seife griff, legte Katricia die Hände um sein Gesicht und fragte eindringlich: »Teddy. Wissen die Leute in Port Henry denn nicht Bescheid? Ich dachte, sie täten es.«


    Seufzend schäumte er wieder die Seife auf und wusch sich. »Einige wissen es, einige nicht. Mit denen, die informiert sind, gäbe es keine Probleme, aber als Polizeichef diene ich nun mal allen Bürgern von Port Henry. Meine Wandlung ließe sich unmöglich geheim halten.«


    Beide verfielen in Schweigen. Teddy seifte sich ein, und Katricia wusch sich die Haare. Teddy hatte keine Ahnung, was in ihrem Kopf vorging. Er wusste nur, dass er keinen blassen Schimmer hatte, wie es weitergehen sollte. Er war fast sein ganzes Leben lang Polizist gewesen, und sein halbes Leben hatte er in Port Henry als Polizeichef gedient. Dank des soliden Gehalts, das diese Position mit sich brachte, hatte er für die Zeit seines Ruhestands sogar etwas auf die Seite legen können. Allerdings würde es nicht reichen, um sie über mehrere Jahrhunderte oder gar Jahrtausende zu versorgen. Außerdem arbeitete er gern. Er liebte es, am Morgen einen Grund zum Aufstehen zu haben und … Jäh unterbrach eine Eingebung seinen Gedankengang. Ab jetzt würde er es wohl eher vermeiden müssen, am Morgen aufzustehen. Die Unsterblichen mieden doch generell die Sonne … außer vielleicht im Winter. Teddy gab etwas Shampoo auf die Handfläche und beobachtete Katricia dabei, wie sie ihr Haar ausspülte.


    »Aber du liebst deinen Job«, sagte Katricia abrupt. Sie war mit dem Haarewaschen fertig und trat nun aus dem Wasserstrahl.


    »Das stimmt, aber ich finde sicherlich auch eine andere Aufgabe, die mir gefällt«, antwortete er leise und tauschte mit ihr den Platz, um den Schaum von Haar und Körper abzubrausen. Er wünschte, er könnte auch die Niedergeschlagenheit, die ihn mit einem Mal überkommen hatte, so einfach wegwaschen. Er war glücklich und dankbar, eine Lebensgefährtin gefunden zu haben und mit Katricia all die gemeinsamen Freuden erleben zu dürfen, die diese Verbindung mit sich brachte. Doch die unerwartete Arbeitslosigkeit bedrückte ihn trotzdem.


    Teddy hörte, wie sich die Tür zur Dusche öffnete und schloss und wusste, dass Katricia die Glaskabine verlassen hatte. Ohne sie war es in der Dusche plötzlich genau so kalt und traurig wie in seinem Kopf. Seufzend drehte er die Wasserhähne zu.


    »Vielleicht musst du dir aber auch gar keine andere Stelle suchen«, bemerkte Katricia ruhig und reichte ihm ein Handtuch.


    Teddy nahm ihr das Handtuch ab, hielt es aber tatenlos in der Hand und beobachtete, wie sie sich selbst abtrocknete. »Wie soll das gehen?«


    »Es gibt eine Möglichkeit, wie du Polizeichef von Port Henry bleiben kannst«, erklärte sie und rubbelte sich schnell mit dem Frottierhandtuch ab. Dabei biss sie sich unschlüssig auf die Lippe und fuhr dann fort: »Aber dafür müsste Teddy Brunswick während des Weihnachtsurlaubs im Norden einen Herzinfarkt erleiden.«


    Teddy war so verblüfft, dass er das Handtuch fallen ließ, und stieß mit weit aufgerissen Augen hervor: »Wie bitte?«


    »Teddy Brunswick müsste sterben, damit du unter einem neuen Namen zurückkehren kannst«, erläuterte Katricia und sah ihn ernst an.


    Schweigend erwiderte Teddy ihren Blick und grübelte über den Vorschlag nach. Dann schüttelte er den Kopf. »Ich kann doch nicht einfach auf der Bildfläche erscheinen und den Job unter einem neuen Namen mir nichts, dir nichts übernehmen. Es gibt einen festen Bewerbungsablauf und eine Menge Papierkram, und außerdem habe ich keinen Ausweis, nur den, auf dem ich vierundsechzig bin und –«


    »Lucian kann sich darum kümmern«, unterbrach sie ihn und begann, ihn abzutrocknen. »Teddy, wir haben Leute, die solche Angelegenheiten regeln können. Sie können dir einen neuen Ausweis und einen fingierten Lebenslauf beschaffen. Dann noch ein bisschen Gedankenkontrolle hier und ein wenig Finesse da, und voilà: Schon kannst du Teddy Argeneau sein, der neue Polizeichef von Port Henry.«


    »Soso, Teddy Argeneau«, bemerkte er amüsiert, nahm ihr das Handtuch ab und ließ es auf den Boden fallen. Dann zog er sie an sich.


    »Oder Teddy Smith oder Johnson oder von mir aus auch John Hancock«, sagte sie, schmiegte sich an ihn und schlang die Arme um seine Schultern. »Was immer du willst. Ich finde bloß Teddy schön, weil du für mich eben ein Teddy bist. Argeneau habe ich nur genommen, weil es mein Name ist. Wir könnten über die Jahrzehnte Argeneau und Brunswick abwechselnd verwenden oder auch einen ganz anderen Namen benutzen. Mir ist das einerlei. Aber so könntest du deinen geliebten Job behalten.«


    »Aber werden mich die Leute denn nicht erkennen?«, fragte er leise.


    »Diejenigen, die über die Unsterblichen Bescheid wissen, schon, aber die dürfen ja auch die Wahrheit erfahren. Die Uneingeweihten werden dich dagegen nicht erkennen. Die Menschen sehen immer das, was sie zu sehen erwarten, Teddy. Und sie rechnen sicherlich nicht mit einer vierzig Jahre jüngeren Version von Teddy Brunswick.«


    »Hmm«, machte er und lächelte. Jetzt fühlte er sich schon ein ganzes Stück entspannter. Er knabberte zärtlich an Katricias Hals und sagte: »So könnte ich dich haben und den Job, den ich liebe – und zwar in der Stadt, die ich liebe – auch behalten. Sehr schön.«


    Katricia lächelte und entzog sich seinen Armen. Sie nahm seine Hand und führte ihn zum Bett zurück. Dort ließ sie ihn los und krabbelte auf die Matratze, schrie aber plötzlich erschrocken auf, als sie einen scharfen Schmerz an ihrer Pobacke spürte. Erstaunt blickte sie über die Schulter und sah, wie sich Teddy, der Übeltäter, der ihr in den Po gebissen hatte, gerade wieder aufrichtete.


    »Das wollte ich schon von der ersten Minute an tun, in der ich dich in diesen verflixten Leggings gesehen habe«, bekannte er grinsend. Dabei hielt er sie an der Taille fest und rieb mit der freien Hand über die Bissstelle.


    »Yogahose«, verbesserte ihn Katricia mit erhobenen Augenbrauen. Der Biss erinnerte sie daran, dass er noch viel Blut brauchen würde. Sie entwand sich seinem Griff und setzte sich an die Bettkante. »Du benötigst wahrscheinlich wieder Blut. Wir sollten etwas zu uns nehmen.«


    Teddy zog eine Grimasse und trat zwischen ihre Beine, um sie am Aufstehen zu hindern. »Später. Momentan habe ich ganz andere, dringendere Hungergefühle, die gestillt werden müssen«, beteuerte er und drückte den Beweis für seinen Appetit an ihren Körper.


    Katricia spürte seine Härte, doch als er sie zu küssen versuchte, entzog sie sich seinen Lippen. Das überraschte ihn, und sie nutzte die Gelegenheit, um vom Bett zu springen.


    »Ich habe vergessen, die Zähne zu putzen«, erklärte sie und eilte zur Kühlbox, um eine Blutkonserve zu holen. Sie warf ihm den Plastikbeutel zu, drehte sich dann auf dem Absatz um und sprang eilig ins Badezimmer.


    Ihre Zahnbürste lag auf dem Stammplatz am Waschbecken, sie quetschte Zahnpasta darauf und bürstete los. Plötzlich erschien Teddy mit dem Blutbeutel in der Hand hinter ihr im Badezimmerspiegel.


    »Ich weiß nicht, wie … also, meine Fangzähne wollen irgendwie nicht – hab ich eigentlich Fangzähne?«


    Ihm war eine dunkle Haarsträhne in die Stirn gefallen, und er sah so verunsichert, herzzerreißend jung und unerfahren aus, dass Katricia mit der Zahnbürste im Mund grinsen musste. Schnell putzte sie die Zähne zu Ende, spülte den Mund aus und wandte sich dann zu ihm um.


    »Bis du gelernt hast, wie man die Fangzähne kontrolliert, gibt es zwei Wege, sie hervorzulocken«, verkündete sie.


    »Und wie?«


    »Ich könnte mich oder dich beißen oder verletzen. Durch den Geruch von Blut zeigen sie sich normalerweise«, erläuterte sie. Doch Teddy verzog bei dem Gedanken nur angewidert das Gesicht.


    »Mir wäre es lieber, wenn du keinen von uns verletzen würdest. Wie lautet die zweite Möglichkeit?«


    Katricia zögerte kurz, entschied dann jedoch, dass es viel mehr Spaß machen würde, es ihm zu demonstrieren als zu erklären – und ging vor ihm auf die Knie.


    »Was –«, setzte er an und sog dann scharf die Luft ein, als Katricia den kleinen Teddy in die Hand nahm.


    »Durch Erregung werden deine Fangzähne ebenfalls sichtbar«, informierte sie ihn und nahm den schon nicht mehr ganz so kleinen Teddy in den Mund, um es ihm zu beweisen.


    Katricia schlug die Augen auf. Teddy hatte sich über sie gebeugt und starrte schweigend ihr Gesicht an. Sie lächelte unschlüssig zu ihm auf und flüsterte: »Hi.«


    »Ebenfalls hi«, erwiderte er grinsend. Als sie die Hand nach seinem Gesicht ausstreckte, fing er sie ab und fragte: »Wie alt bist du?«


    Katricia hielt in der Bewegung inne, blinzelte und antwortete dann mit großem Ernst: »Ich wurde im Jahr 411 nach Christus geboren.«


    Nervös wartete sie seine Reaktion ab. Wie würde er die Neuigkeit aufnehmen? Teddy dachte eine Minute nach, lächelte dann und meinte: »Dann wirst du dieses Jahr ja süße sechzehn.«


    »Sechzehn Jahrhunderte alt«, pflichtete sie ihm amüsiert bei.


    Grinsend gab ihr Teddy einen sanften Kuss und versicherte: »Keine Sorge, du siehst keinen Tag älter aus als fünfzehn Jahrhunderte.«


    Katricia keuchte, schlug ihn auf den Arm und rollte ihn geschwind auf den Rücken. Mit finsterem Blick hockte sie sich auf ihn und knuffte ihn in den Magen und die Rippen. Teddy lachte glucksend und fing ihre Handgelenke ein. Er hielt sie fest und zog sie zu sich herunter, bis ihre Brüste auf seinem Oberkörper lagen und ihre Lippen über seinem Mund waren. Er küsste sie voller Leidenschaft. Dabei bewegte er die Hüften und sie konnte seine Härte spüren, die sich an ihr rieb.


    Als er den Kuss unterbrach, waren sie beide außer Atem. Teddy knabberte an Katricias Ohr und fragte dann zu ihrer Überraschung völlig unvermittelt: »Wann hast du Geburtstag?«


    »Am fünfundzwanzigsten Dezember«, antwortete sie schwer atmend und keuchte dann überrascht auf, als er sich ohne Vorwarnung auf sie rollte und sich auf den Händen aufstützte.


    »Am ersten Weihnachtstag?«, fragte er bestürzt.


    Katricia nickte verunsichert. »Ja.«


    »Verdammt.«


    Teddy sprang vom Bett. Katricia setzte sich auf und sah ihm erstaunt zu, wie er in seinem Koffer herumwühlte. Als er eine Jeans daraus hervorholte und hineinschlüpfte, fragte sie: »Was tust du da?«


    »Ich ziehe mich an«, erklärte er lapidar und zog die Hose hoch. Kopfschüttelnd stellte er fest, dass sie etwas lockerer saß als zuvor. Dann nahm er sich einen Pullover und fragte: »Die beiden Männer, die uns geholfen haben, die haben nicht zufällig auch meinen Truck ausgegraben?«


    »Teddy –«


    »Egal. Falls nicht, räume ich den Schnee selbst weg. Was machst du denn noch da?«, fragte er Katricia, die noch immer auf dem Bett saß. »Steh doch auf. Zieh dich an. Wir müssen in die Stadt. Du –« Er unterbrach sich, blinzelte und schüttelte dann den Kopf. »Obwohl, vielleicht ist es doch besser, wenn du hier wartest. Ich werde nicht lange fort sein.«


    »Teddy«, rief sie ihm verärgert nach und rutschte vom Bett, blieb dann aber stehen, als sich Teddy wieder umdrehte. Allerdings kam er nicht wegen ihr zurück, sondern, weil er noch keine Socken anhatte. Er schnappte sich ein Paar aus dem Koffer und eilte erneut davon.


    »Teddy!«, brüllte sie ihm nach, als er schon wieder zur Tür rannte. »Verdammt, könntest du –«


    Wieder blieben ihr die Worte im Halse stecken, als er erneut abrupt die Richtung wechselte und wieder auf sie zugehetzt kam. Er blieb vor ihr stehen, ergriff sie an den Oberarmen und zog sie hoch, bis sie auf den Zehenspitzen stand, um ihr einen etwas groben, zwar schnellen, aber doch ausführlichen Kuss aufzudrücken. Dann ließ er sie wieder los und entschuldigte sich ironisch grinsend. »Tut mir leid, das hätte ich beinahe vergessen. Bin bald wieder da.«


    Katricia zwinkerte erstaunt und sah ihm nach, wie er aus dem Zimmer eilte. Dieser Idiot hatte doch tatsächlich gedacht, sie hätte ihren Abschiedskuss reklamiert. Klar wollte sie einen, wenn er denn tatsächlich weggehen würde – aber das würde er nicht. Sobald er auf Bricker und Anders traf, würde auch er das merken. Seufzend ging sie zum Schrank und holte ihren Bademantel. Dann folgte sie Teddy – nur für den Fall, dass die beiden Männer noch schliefen.


    Sie ging über den Flur. Im Haus herrschte Stille. Katricia bemerkte, dass die Tür zum Schlafzimmer am anderen Ende des Korridors offen stand und das Bett schon abgezogen war. Auch die benachbarte Tür war geöffnet, und obwohl sie von ihrer Position aus nicht in den Raum hineinsehen konnte, ahnte sie, dass auch das Bett in diesem Schlafzimmer verlassen war. Bricker und Anders waren also bereits wach und würden Teddy aufhalten, stellte sie erleichtert fest, setzte ihren Weg aber dennoch fort.


    Deckers Cottage war ähnlich geschnitten wie das Nachbarhaus, das Teddy gemietet hatte. Das Gebäude war jedoch größer und die Zimmer entgegengesetzt angeordnet. Sie trat aus dem Flur in den großen Hauptraum. Die rechte Hälfte war als offener Wohnbereich gestaltet, die linke bildeten Küche und Essplatz. Als Trennung diente eine lange Theke. Vor einem der Fenster im Wohnzimmer stand ein großer Weihnachtsbaum mit blinkenden Lichtern. Sie betrachtete ihn einen Augenblick lang und lächelte dann leise. Bricker und Anders mussten ihn aufgestellt haben, denn am Vortag war er noch nicht hier gewesen. Sie hatten ihn sogar recht schön geschmückt, fand Katricia. Sie spähte in die Küche und entdeckte sofort Teddy, der vor dem Kühlschrank stand und einen Notizzettel las, der dort mit einem Magneten festgeklemmt war.


    »Was steht drauf?«, erkundigte sie sich und ging um die Theke herum zu ihm.


    »Sind früh aufgewacht und gleich zurück nach Toronto gefahren. Hoffen, dass wir es noch rechtzeitig zum Weihnachtsessen mit Mortimer, Sam und ihren Schwestern schaffen. Kleine Weihnachtselfen haben Kartoffeln und Rettich geschält, den Truthahn gefüllt und für euch in den Ofen geschoben. Fröhliche Weihnachten wünschen eure Lieblingselfen J. B. und A.«, las Teddy in andächtigem Staunen vor. Mit einem Blick auf den Herd murmelte er: »Ich rieche den Truthahn. Er muss fast fertig sein.«


    Damit ging er zum Ofen, öffnete die Klappe und betrachtete stirnrunzelnd den Vogel, der langsam braun wurde. Katricia empfand den Duft als himmlisch, doch Teddys Miene verfinsterte sich noch mehr. Er knallte die Ofentür zu. »Wo ist der Truthahn hergekommen? Und warum haben sie ihn einen Tag zu früh in die Röhre geschoben?«


    »Der Blutkurier hat den Puter und weiteren Proviant mitgebracht. Er hatte einen Anhänger an seinem Schneemobil und hat so die Vorräte, das Blut und den Kraftstoff hergebracht – und sogar ein zweites Schneemobil, das wir benutzen können. Bricker und Anders hatten neben den zusätzlichen Blutkonserven ebenfalls Vorräte und unseren Nachtisch dabei.«


    »Na, das war ja nett von ihnen«, meinte Teddy missmutig, »aber warum haben sie das Essen einen Tag zu früh vorbereitet?«


    »Weil heute Weihnachten ist«, erklärte sie behutsam. Als Teddy sie entsetzt anstarrte, schlang Katricia seufzend die Arme um seine Taille und erklärte: »Du warst mehr als vierundzwanzig Stunden bewusstlos. Heute ist der erste Weihnachtstag. Na ja …« Sie sah zu der Glasfront des Ferienhauses hinüber, jenseits derer Finsternis herrschte. »Vielleicht eher die erste Weihnachtsnacht.«


    »Mist«, fluchte Teddy, legte die Arme um sie und stützte das Kinn auf ihren Scheitel. Er drückte sie fest, hielt sie dann im Arm und murmelte schließlich zerknirscht: »Tut mir leid.«


    »Was tut dir leid?«, fragte sie und blickte ihn erstaunt an.


    »Ich habe kein Weihnachtsgeschenk für dich und auch nichts zu deinem Geburtstag«, erklärte er bedrückt und murmelte dann verärgert: »Du hast mir so viel gegeben, und ich wollte –«


    »Ist schon in Ordnung, ich habe doch auch nichts für dich«, tröstete sie ihn.


    Teddy starrte sie überrascht an. Dann schnaubte er fassungslos. »Du machst wohl Witze? Liebling, du hast mir alles gegeben. Du hast mir das Leben gerettet und noch viel, viel mehr. Du hast mir einen jungen, gesunden Körper verliehen, mich von den Schmerzen und Plagen des Alters befreit. Und du hast mir eine kluge, sinnliche Frau geschenkt, mit der ich den Rest meiner Tage verbringen darf. Von meinem zweiten Versuch, das Leben zu leben, wollen wir erst gar nicht reden.«


    »Zweiter Versuch?«


    »Katricia, als Sterblicher habe ich nie geheiratet und hatte keine Kinder. Das kann ich jetzt nachholen. Mit dir.« Er lächelte schief. »Und keine Mitleids-Weihnachten mehr. Ich werde die Feiertage mit dir und unserem Kind verbringen, wenn wir erst mal eins haben.«


    Katricia hatte keine Ahnung, was ein Mitleids-Weihnachten sein sollte. Allerdings wurde ihre Aufmerksamkeit von etwas anderem noch viel mehr eingenommen. »Unser Kind?«


    »Ja … vorausgesetzt natürlich, dass du Kinder haben möchtest«, setzte Teddy verunsichert hinzu. »Also ich möchte schon, aber wenn du nicht willst, dann –«


    »Doch, ich möchte Kinder«, unterbrach sie ihn schnell. Teddy entspannte sich wieder und lächelte. Sie wollte unbedingt Kinder, doch bis eben war ihr das gar nicht in den Sinn gekommen. All ihre Gedanken waren nur um ihren Lebensgefährten gekreist. Kinder – soweit hatte sie noch überhaupt nicht gedacht. Doch, sie wollte schon Kinder, allerdings vielleicht erst in zwanzig Jahren oder so. Ja, innerhalb von zwanzig Jahren sollte sie es doch schaffen, sich an die Tatsache zu gewöhnen, dass sie nun einen Lebensgefährten hatte und den Drang, ihn alle fünf Minuten ins Schlafzimmer zu schleppen, ihn unter Kontrolle zu bekommen – ein Drang, gegen den sie just in diesem Augenblick schon wieder schwer anzukämpfen hatte.


    »Ich wünschte, ich hätte ein Geschenk für dich, nein, einen ganzen Stapel Geschenke für deinen Geburtstag und zu Weihnachten«, quengelte Teddy und blickte missmutig drein.


    Katricia drückte ihn. »Teddy, du bist selbst ein Geschenk«, erklärte sie feierlich. »Ich lebe schon sehr lange, und in letzter Zeit habe ich oft unter düsteren Gedanken und Depressionen gelitten, die einen Unsterblichen in die Abtrünnigkeit treiben können. Doch seit ich dich habe, ist das vorbei.« Sie legte den Kopf in den Nacken und lächelte ihn an. »Du bist mein Lebensgefährte. Für ein solches Geschenk unter dem Weihnachtsbaum betet jeder Unsterbliche.«


    Er musterte sie einen Augenblick schweigend. Dann blickte er an ihr vorbei. Seine Augen leuchteten, und er fragte: »Mit oder ohne Schleife?«


    »Wie bitte?«, fragte sie verwundert und keuchte überrascht, als er sie plötzlich auf seine Arme hob.


    »Möchtest du den Lebensgefährten unter deinem Baum mit oder ohne Schleife?«, fragte er und trug sie um die Theke herum in den Wohnbereich.


    »Ohne«, erklärte sie lachend, als sie bemerkte, dass er sie zum Weihnachtsbaum brachte. Vor dem Baum stellte er sie wieder auf die Füße und machte sich an ihrem Bademantel zu schaffen. Als er ihn zurückschlagen wollte, hielt ihn Katricia jedoch zurück und umfasste sein Gesicht mit beiden Händen. Er sah sie fragend an, bis Katricia sagte: »Teddy Brunswick, du bist wirklich ein Geschenk, das beste von allen, das viele schöne zukünftige Weihnachten und Geburtstage verspricht.«


    »Für uns beide«, gelobte er, küsste sie und schob gleichzeitig den Bademantel von ihren Schultern.
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